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...Köln, 23. April 2010 Dass er betete, sah jeder, der in diesen Tagen den Dom besichtigte. Die kahle Stirn auf die Gefalteten Hände gepresst, kniete er im Chorgestühl. Dass er fastete, merkte ihm keiner an. Seit dreizehn Tagen lebte Kardinal Josef Ausschließlich von Wasser und Vitaminpräparaten.

Es war der Schrein, der ihn hierher in den Dom lockte. Er wusste es. Aber er konnte nicht sagen, warum ihn die Reliquie mit geradezu magischer Kraft anzog. Und dann, am dreizehnten Tag, vernahm er wie aus dem Nichts die Stimme.

»Geh hin und forme Menschen nach meinem Bilde, ein Geschlecht, das mir gleich sei…!«

Der Kardinal fuhr hoch. Die Stimme hallte durch das Kirchenschiff. Eine glühende Hand schien sich um sein Herz zu schließen. Klar und groß stand die Idee in seinem Hirn. Eine gewaltige Idee. Josef starrte den Schrein an. Der Atem stockte ihm; heiß zuckte der Schreck durch seine Brust: Drei Männer schwebten über dem Glaskasten mit dem kostbaren mittelalterlichen Kunstwerk!

Die Stimme aus dem Kirchenschiff brach ab. Jemand räusperte sich. Dann wieder: »Hier sitz ich, forme Menschen…«

Kardinal Josef stand auf, schob sich aus dem Chorgestühl und näherte sich dem Schrein. Seine Glieder waren müde und bleiern, sein Kopf jedoch von einer seltenen Klarheit. Sein Mund stand offen. Auf dem bleichen faltigen Gesicht lag der Ausdruck fassungslosen Staunens. Keine Idee war es, nein - eine Vision, es war eine Vision…

Deutlich sah er die drei Männer über dem Schrein schweben. Männer in goldbestickten Prachtgewändern und mit Kronen auf den Häuptern. Kaspar, Melchior und Balthasar - die Heiligen Drei Könige. Die Gestalten bewegten sich, schienen ihn anzuschauen, ihn anzulächeln. Nur wenige Sekunden währte die Erscheinung. Dann glühte sie auf, wurde durchsichtig und verschwand. Die Vision erlosch. .

»…nach meinem Bilde ein Geschlecht, das mir gleich sei, zu leiden, zu weinen…« Der Kardinal drehte sich um. Der Mann, dessen Stimme kraftvoll und tief durch das altehrwürdige Gemäuer hallte, stand mitten im Kirchenschiff zwischen Renaissancekanzel und Bischofsthron. »…zu genießen und zu freuen sich…«

Als befände er sich auf einer Bühne, schleuderte er seine Worte in das Kirchenschiff. Touristen wandten die Köpfe und blieben stehen. »…und dein nicht zu achten, wie ich!« Einige Männer und Frauen klatschten verhalten. Andere fielen ein. Hätte Josef seine Kardinalssoutane getragen und nicht die Kutte des einfachen Dominikaners - sie hätten es nicht gewagt.

***

Ein Schauspieler, dachte Josef. Er macht Sprechübungen! Zorn stieg in ihm hoch. Missbraucht diesen heiligen Ort für Sprechübungen! Noch dazu mit einem gotteslästerlichen Gedicht! Und diese Ungläubigen applaudieren…O Herr, sei ihnen gnädig und erleuchte sie…

Der Kardinal hatte begriffen, dass es kein Bibelvers gewesen war, der ihm die Vision geschenkt hatte. Es waren Verse von Goethe, Verse aus seinem blasphemischen

»Prometheus«. Aber er hatte die Bibel zitiert in seinem Gedicht, dieser Freimaurer - Gott sei seiner Seele gnädig. Die Schöpfungsgeschichte hatte der Mann aus Weimar zitiert:… und Gott sprach: Lasset uns Menschen machen nach unserem Bilde, ein Geschlecht, das uns gleich sei…

»Selbst im Munde des Lästerers bleibt Dein Wort heilig und kraftvoll, o Herr«, betete Josef. Er wandte sich ab und kniete vor dem Schrein nieder. »Lasset uns Menschen machen nach unserem Bilde«, murmelte der Kardinal.

Er versank in der Betrachtung des goldenen Schreins. Sterbliche Überreste der Heiligen Drei Könige ruhten darin. Der ersten Anbeter des neugeborenen Gottessohnes. Wenn man von den armseligen Hirten absah. Ein paar Knochen, weiter nichts. Vor fast neunhundert Jahren hatte der damalige Erzbischof von Köln sie in die Stadt gebracht.

»Sie könnten wieder lebendig werden, o Herr…« Kardinal Josef presste die gefalteten Hände ans Kinn. »So lebendig wie in der Vision, die du mir geschickt hast. Sie könnten durch die ganze Welt reisen und den Ungläubigen predigen. Sie könnten deine Zeugen sein und deine sündige Welt wieder für den Glauben gewinnen…«

Eine Stunde und länger kniete er vor dem Schrein. Sein Atem flog, sein Herz schlug wild, er zitterte und schwitzte vor Erregung über seine Vision. Seine Idee berauschte, entzückte ihn. Sie setzte sich in seinem Hirn fest und mobilisierte sämtlich Kräfte seiner Fantasie und seines scharfen Verstandes.

Irgendwann bekreuzigte er sich. »Ich danke dir, o Herr, dass du deinem Knecht deinen Willen offenbart hast. Und ich danke dir, dass du uns die Wissenschaft gegeben hast, deinen Willen in die Tat umzusetzen.« Er zog sich die Kapuze seiner Kutte über den kahlen Schädel, stand auf und eilte aus dem Dom.

Vielleicht ging es Kardinal Josef an jenem Apriltag des Jahres 2009 tatsächlich darum, dem christlichen Glauben in der Welt wieder auf die Sprünge zu helfen. Vielleicht litt er auch einfach nur unter dem schwindenden Einfluss seiner Kirche. Sicher jedenfalls war: Die Vision des Kardinals an seinem dreizehnten Fastentag sollte die Geschichte Kölns bis in eine ferne Zukunft prägen…

***

Coellen, Jahrhunderte später

Es war gut, endlich wieder zu fliegen. Unglaublich gut! Etwas, das er lange nicht mehr empfunden hatte, strömte durch Commander Matthew Drax' Körper: Glück.

Glühendes Rot waberte hinter ihm am östlichen Himmel. Das Licht des aufgehenden Sonnenballs sickerte durch die dichten Wolkenmassen.

Matt wollte sich die Konturen der Landschaft anschauen. Er drückte die Steuersäule nach vorn; der leuchtende Balken des digitalen Höhenmessers unterschritt die Viertausend-Fuß-Marke. Mach 1,2 zeigte das Machmeter an. Mit 880 Stundenmeilen jagte der Jet durch den Morgenhimmel. (1000 Fuß = 304,8 Meter, l Mach = 741,45 mph = 1193,25 km/h)

Die Kontrollanzeige des Treibstofftanks leuchtete grün. Die Digitalanzeige für den Tankinhalt hatte sich nicht verändert. Und das seit dem Start in Köpenick vor knapp zwanzig Minuten! Das konnte nicht stimmen. Wahrscheinlich ein Fehler in der Elektronik.

Matthews Blick streifte das Head-up- Display. Wohl zum hundertsten Mal seit dem Start. Die Datumsanzeige - sie stimmte ihn melancholisch. 11. Juli 2012…Den Chip, der den Kalender steuerte, hatte die Zeitreise nicht beeindruckt. Stur hatte er die Tage und Monate seit dem Kometeneinschlag weiter gezählt. Die Tage seit Matts Notlandung. Seit seinem Sturz in den Albtraum. Fünf Monate war das nun her. Und was war nicht alles geschehen in dieser Zeit…

Sein Blick löste sich von den zahllosen Kontrollarmaturen; er wandte den Kopfzur Seite. Aruula hinter ihm presste Hände und Helm gegen die Cockpit-Kanzel. Seit dem Start hatte sie kein Wort gesprochen. Die erste Flugerfahrung ihres Lebens - der Ritt auf Andronen einmal ausgenommen - schien ihr buchstäblich die Sprache verschlagen zu haben.

Etwa 480 Kilometer trennten sie inzwischen vom ehemaligen Luftwaffenstützpunkt Köpenick. Und nur wenig mehr von ihrem Ziel: London. Dort wollte Matt die »Community« finden, die Bunkergesellschaft, von der ihm Eve Carlyle erzählt hatte.

Von diesen hochtechnisierten Menschen, die von der allgemeinen Degeneration ausgenommen fünfhundert Jahre überstanden hatten, erhoffte er sich Antworten auf viele seiner Fragen.

Der Leuchtbalken des Höhenmessers sank bereits der Zweitausend-Fuß-Marke entgegen.

Das Profil der Landschaft tief unter ihnen wurde erkennbar. Ein breiter Strom wand sich weit voraus durch eine bewaldete Hügellandschaft.

Der Rhein!, schoss es Matt durch den Kopf. Das kann nur der Rhein sein…

Er suchte Anhaltspunkte für seine Vermutung. Hügel und Wälder, so weit sein Auge blickte. Er rief sich die topografischen Karten des Rheinlandes ins Gedächtnis. Eine zersiedelte, hügelige Landschaft, ein dichtes Netz von Autobahnen und zahllose Städte.

Die Wirklichkeit dort unten sah anders aus. Ganz anders. Keine Spur von Verkehrswegen, keine erkennbaren Ansiedlungen. Nur Hügel, Wälder, Felsen.

Das da links muss der Westerwald sein. Und weiter westlich, ragte dort nicht ein Doppelturm aus der Ebene?

Der Kölner Dom! Jesus…sollte die alte Kathedrale tatsächlich der Druckwelle getrotzt haben?

Ein rotes Licht blinkte. Der Schreck trieb Matts Herzschlag an. Er starrte auf die Armaturen. Treibstoffwarnung! Die Tanks mussten so gut wie leer sein - obwohl die Anzeige noch immer behauptete, sie wären zu zwei Dritteln voll.

»Shit!« Matts Finger flogen über die Armaturen. Es blieb dabei: Sie hatten nur noch für höchstens zehn Minuten Sprit!

Von hinten legte sich Aruulas Hand auf seine Schulter. »Was ist los, Maddrax?«, tönte es aus dem Helmlautsprecher.

»Die Treibstoffanzeige ist im Eimer«, gab Matt zurück, »und jetzt haben wir den Salat: kein Kerosin mehr!«

»Was ist ›Kerosin‹?«

»Der gleiche stinkende Saft, der den Jeep zum Laufen gebracht hat oder das Motorrad!«

»Bedeutet das, wir fallen vom Himmel?«

Matt stieß ein Schnauben aus. »Nicht wenn ich eine ebene Fläche zur Landung finde. Ein paar Minuten kann ich den Vogel noch in der Luft halten. Leider sind intakte Flugplätze dünn gesät in dieser Zeit…«

***

Rulfans Streiter nannten das Ding

»Götterauge«. Es bestand aus zwei parallel verlaufenden Röhren, war handlang und ein wenig dicker als der Oberschenkelknochen eines großen Mannes. Und es war grau. Ein mattes, sehr dunkles Grau. Etwa wie der Uferschlamm des Großen Flusses. Oder wie Rulfans langes Haar.

Sie nannten es so, weil man damit weit entfernte Menschen, Häuser oder Schiffe so deutlich sehen konnte, als würde man direkt davor stehen.

Rulfan selbst nannte das Ding Binocular.

Fremd klang dieser Name in den Ohren seiner Streiter. So fremd und rätselhaft wie die Namen manch anderer mächtigen Dinge, die Rulfan besaß und benutzte.

Mit dem Götterauge suchte er die Waldränder und bewachsenen Schutthügel der Flusslandschaft ab. »Was siehst du, Rulfan?«, rief Honnes zu dem großen Mann mit dem Götterauge hinauf.

Honnes war ein dürrer kahlköpfiger Mann mit dicken wulstigen Lippen und zerknautschtem Gesicht. Er kämpfte seit vielen Wintern Seite an Seite mit Rulfan gegen die Bruderschaft.

Honnes stand neben Wulf. Seit das Licht des neuen Tages ihn geweckt hatte, kraulte er dem Tier unablässig das weiße Nackenfell. Wulf war ein fast reinrassiger Lupa. Der alte Honnes war der Einzige unter den Streitern, den Wulf so nahe an sich heran ließ. Abgesehen natürlich von Rulfan, seinem Herrn.

Die sechsunddreißig Streiter hockten oder standen im Moos zwischen niedrigen Büschen. Nicht unten im feuchten Waldboden, sondern gut sechzig Schritte darüber im höchsten Raum der T-Feste. So hieß der am besten erhaltene Ruinenkomplex in den Wälder östlich von Coellen auf der rechten Seite des Großen Flusses.

Keiner der Männer hätte erklären können, warum die Ruine so hieß - »T-Feste«. Es war einfach so. Schon ihre Väter und Großväter hatten sie so genannt. Es gab ein mächtiges Reich bei den Alten, pflegte Rulfan zu antworten, wenn man ihn danach fragte, ein Reich, das ein T in seinem Wappen führte. In den Zeiten vor Kristofluu. Die T-Feste war das Machtzentrum dieses Reiches gewesen…

Dicht belaubte Äste strebten zu den Fensteröffnungen herein. Vogelkot hing im Efeu und im Moos, das die Wände überzog wie ein Teppich. Kletterpflanzen rankten sich um die verbogenen Metallstreben, die sich aus den zerborstenen Wänden weit über die Baumwipfel in den dunstigen Morgenhimmel streckten.

Fast ehrfürchtig schauten die sechsunddreißig Streiter zu ihrem Führer hinauf. Rulfan war an den armdicken Ranken des Efeus die Wand hinaufgeklettert. Jetzt hing er zwischen zwei verkrüppelten Birken auf der Mauerkrone der Ruine. Das Götterauge unter seine blauschwarzen Brauen gepresst, blickte er nach Süden hinüber zur Coellen-Burg. »Über vierzig Coelleni-Soldaten außerhalb der Burg«, sagte er. »Fast fünfzig. Sie sind mit Kriegsbogen und Langschwertern bewaffnet.«

»Und die Dysdoorer?«, wollte Juppis wissen. Er war der älteste Streiter, älter sogar als Honnes. Sein langes weißes Haar hatte er zu einem dicken Zopf geflochten. Manche sagten, er hätte schon siebzig Winter gesehen. Wie die meisten Männer der Streitertruppe trug Juppis die dunkelbraune Lederschuppenrüstung der Coelleni-Soldaten. Beute aus zahllosen Überfällen. »Kannst du die Horden der Dysdoorer schon irgendwo ausmachen?«

Rulfan richtete sein Binocular auf den Urwald hinter der Coellen-Burg. Über Baumwipfel und von Gestrüpp eingesponnene Ruinen hinweg wanderte sein Blick zum Ufer des Großen Flusses. Die Horden aus dem weiter nördlich gelegenen Dysdoor wollten im Morgengrauen angreifen. Haynz, ihr Hauptmann, führte sie seit einer Woche in einem weiten östlichen Bogen um die Stadt herum, um diesmal mit Flößen an den Flussgärten von Coellen zu landen.

»Nein«, gab Rulfan zurück. »Keine Spur von ihnen.« Er sprach mit tiefer heiserer Stimme.

Juppis winkte ab. »Wahrscheinlich haben sich die Idioten verlaufen.«

»Oder sind abgesoffen«, krächzte Honnes. Einige der Männer grinsten müde.

Keiner der Streiter hatte übertriebenen Respekt vor den Dysdoorern. Schon gar nicht vor ihren militärischen Fähigkeiten. Ihre Horden waren Chaotenhaufen und ihr Hauptmann ein verfressener Hohlkopf.

Es galt als offenes Geheimnis in den Siedlungen am Großen Fluss, dass Haynz sich nur durch seine sagenhaften Reichtümer für die Armeespitze von Dysdoor qualifiziert hatte. Angeblich besaß er zwei Dutzend Frekkeuscher, eine große Herde Wakudas, vier Handelsschiffe und einundzwanzig Frauen.

Aber die Dysdoorer waren zahlreich und aggressiv. Und sie hassten die Coelleni-Bruderschaft. Letzteres hatten sie mit Rulfan und seinen Streitern gemeinsam. Ersteres war eher von strategischer Bedeutung für Rulfan. Seine Widerstandsgruppe zählte nicht einmal fünfzig Köpfe. Wenn man die Verbündeten innerhalb der Stadt mitrechnete. Also nutzte Rulfan die üble Gewohnheit der streitsüchtigen Dysdoorer, regelmäßig gegen Coellen anzurennen, für seine Ziele aus. Er hatte ein Bündnis mit Haynz geschlossen - ein reines Zweckbündnis. Ein brüchiges dazu.

Rulfan richtete sein Binocular wieder auf die Coellen-Burg. Auch sie war ein rätselhaftes Bauwerk der Alten. Ihr Dach bestand aus einer riesigen kreisrunden Plattform von gut zwei Speerwürfen Durchmesser. An vielen Stellen wucherten kleine Bäume und Gestrüpp darauf. Die leicht gewölbte Plattform ruhte auf unzähligen Metallpfeilern. Zwischen den Pfeilern hatten die Coelleni im Laufe der Zeit Steinmauern hochgezogen.

Rulfan ließ sein Binocular über die Krone des ringförmigen Trümmerwalls wandern, der die Coellen-Burg umgab. Er konnte die Wachposten ausmachen. Alle hundert Schritte zwei Soldaten.

Körbe hingen an dem gewaltigen Metallbogen, der sich über dem Dach wölbte. Sechs insgesamt. Drei waren mit Soldaten besetzt. Rulfan sah ihre Helme, die Lederschuppen ihrer Brustpanzer, ihre blonden Vollbärte und die Glocken, die über ihnen an den Haltetauen der Körbe befestigt waren.

Kletterpflanzen wanden sich um die dicken Eisenseile, die den gigantischen Bogen mit der Dachkuppel verbanden. Zwischen ihnen, unter dem Zenit des Bogens, flatterte die Flagge der Coelleni-Bruderschaft in der Morgenbrise: der Doppelturm des Schwarzen Doms auf violettem Grund, zwischen den Türmen der Strahlenkranz des Lebenslichts und über den beiden Turmspitzen drei gelbe Kronen.

Die Haupttruppe der Coelleni-Soldaten hielt sich außerhalb des Ringwalls auf. An der gepflasterten Straße, die an der Coellen-Burg vorbei über die Hozollerbrück in die Stadt hinein führte. Sie war eine von zwei Brücken, die sich von dieser Uferseite aus über den Großen Fluss spannten. Auch sie stammten noch aus der Zeit vor Kristofluu.

Die Soldaten an der Hozollerstraße gingen mit Schwertern und Spießen aufeinander los. Kampftraining. Andere vertrieben sich die Zeit mit Schießübungen. Sie jagten Pfeile in einen dicken Eichenstamm. Rulfan konnte beobachten, wie manche Soldaten von Zeit zu Zeit ihre Trinkflasche an den Mund setzten. Er wusste, was sie tranken: Coelsch. Die Tyrannei der Bruderschaft stützte sich zu einem guten Teil auf dieses schäumenden Gesöff. Es vernebelte den Verstand, lähmte den Willen und raubte einem Menschen jegliche Hemmungen.

Mit Coelsch abgefüllte Coelleni-Soldaten glichen mordlüsternen Bestien. Das machte sie so gefährlich. Und gleichzeitig war das Gesöff ihre Schwachstelle - es verführte sie zu Selbstüberschätzung und Leichtsinn.

Jeder einzelne Streiter kannte die Wirkung von Coelsch aus eigener Erfahrung. Für die meisten lag diese Erfahrung lange zurück. Wer sich Rulfans Widerstandsgruppe anschloss, hatte als erstes dem Coelsch abzuschwören.

Rulfan richtete sein Binocular auf den Schwarzen Dom. Der Kristall zwischen den Türmen leuchtete grünlich. Paukenschläge waren zu hören. Und krächzende Hörnerklänge. Auch Fetzen von Stimmengewirr wehte der Wind aus der Stadt über den Fluss.

Und dann, ganz deutlich - heiseres Gelächter. Lauter und deutlicher als Stimmen und Instrumente. Die Streiter unter Rulfan hoben die Köpfe. Einige derer, die saßen, standen auf. Gespannt lauschten alle. Wieder vereinzeltes Gelächter - eine höhere Stimme diesmal. Als würde ein Wahnsinniger kichern.

Wulf hob den Kopf. Er stieß ein heiseres Kläffen aus.

»Ist gut, Alter.« Honnes strich dem großen Lupa über das Rückenfell. »Nichts passiert. Nur ruhig.« Er selbst war alles andere als ruhig. Das Gelächter jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.

Das Gelächter der Scheußlichen Drei. So nannten Rulfan und seine Streiter die wahren Herrscher der Stadt. Die Coelleni nannten sie

»Die Heiligen Drei«…

»Es geht los«, sagte Juppis. Jetzt konnte man vielstimmige Hochrufe von der Stadt her hören. Und einen Trommelwirbel. Jeder der Streiter wusste, was das zu bedeuten hatte: Der Kaadinarl würde jeden Moment an der Spitze der Bruderschaft aus dem Dom ziehen. Das monatliche Faste'laer wurde eröffnet. Bald würden wieder drei Menschen sterben…

Bewusst hatte Rulfan den Morgen des Festes für seinen Angriff gewählt.

Ein Schatten schob sich in sein Blickfeld. Er richtete das Binocular auf den Fluss. Ein Floß glitt durchs Wasser. Ein weiteres folgte ihm. »Die Dysdoorer!«, rief Rulfan.

»Nanu?«, knurrte Honnes unter ihm. »So früh schon?«

»Werden sich gelangweilt haben«, grinste der alte Juppis.

»Oder jemand ist ihnen auf den Fersen!«, rief einer der jüngeren Streiter. Die Männer lachten. Einige kletterten an den Efeuranken zur zerklüfteten Mauerkrone hinauf. So schlecht der Ruf der Dysdoorer auch sein mochte - einen gewissen Unterhaltungswert hatten sie doch.

Honnes und ein junger Bursche namens Ulfis drängten sich neben Rulfan ins Geäst der kleinen Birken. Fast zwanzig Speerwürfe entfernt trieben die Landungsflöße der Dysdoorer Horde auf der Mitte des Flusses. Mit bloßem Auge waren sie nur als dunkle Flecken wahrzunehmen. Doch durch sein Götterauge konnte Rulfan sogar die einzelnen Männer auf den zusammengebundenen Stämmen unterscheiden. Ihre schmutziggelben Umhänge flatterten im Wind. Die kahlgeschorenen Köpfe und die Gesichter waren schwarz gefärbt.

Floß um Floß löste sich aus der grünen Mauer des Uferwaldes. Jeweils fünfzehn bis zwanzig Kämpfer standen auf den großen Flößen. Wenn Haynz Wort hielt, würde er heute mit wenigstens hundertzwanzig Kämpfern angreifen.

Von den Ausguckkörben unter dem Bogen der Coellen-Burg war plötzlich Glockengeläut zu hören. Signalhörner ertönten unten auf der Hozollerstraße. Die Coelleni-Soldaten formierten sich und liefen in Zweierreihen Richtung Fluss davon. Rulfan setzte das Götterauge ab. »Es ist Zeit.« Der Blick seiner roten Augen wanderte von einem Streiter zum anderen. Die meisten Männer standen unter ihm. Einige hingen rechts und links in den Lücken der Mauerkrone. Die Augen aller hingen erwartungsvoll an ihrem Führer.

Rulfan war fast sechs Ellen groß. Seine schneeweiße Haut war glatt wie die eines Jünglings. Dabei hatte er mindestens vierzig Winter gesehen. Jedenfalls glaubte Honnes das zu wissen. Sein hellgraues Langhaar hatte Rulfan sich wie meistens mit einem roten Tuch aus dem kantigen Gesicht gebunden. Er trug graue Schnürstiefel aus weichem Leder, hellbraune Wildlederhosen und ein dunkelgraues Hemd aus grobem Leinen.

»Noch einmal der Plan: Die Dysdoorer werden den Flussgarten angreifen und versuchen die Mauer zu besteigen. Die Coellenis werden ihre Streitkräfte dort konzentrieren und die Wachen auf der Hozollerbrück größtenteils abziehen. Wir stürmen die Brücke und dringen in die Stadt ein. Honnes und seine Truppe stoßen zum Flussgarten vor und fallen den Coelleni- Soldaten dort in den Rücken. Juppis und seine Streiter greifen das Bruderschaftshaus an und legen dort Feuer. Ulfis, Tones und Willer dringen mit mir in den Dom ein.« Für seinen Vorstoß ins Herz der Finsternis hatte Rulfan sich die drei klügsten und wendigsten Streiter ausgesucht.

Die Männer nickten. »Auf in den Kampf!« Juppis reckte die geballte rechte Faust in die Luft.

»Für das Wahre Coellen!«, antwortete der Chor der Streiter. Sechsunddreißig Fäuste schossen nach oben.

Rulfan kletterte die Mauer in den Raum hinunter und schulterte sein Todesrohr. So nannten die Streiter die geheimnisvolle Waffe, mit der Rulfan auf große Distanz Angreifer verwunden und sogar töten konnte. Er selbst nannte die Waffe Shotgun.

Die Männer griffen zu ihren Armbrüsten und Kurzschwertern. Nur Honnes zögerte. Noch immer hing er auf der Mauerkrone zwischen den beiden verkrüppelten Birken. Er hielt den Kopf geneigt und schien zu lauschen. »Hörst du das, Rulfan?«

Die Männer blieben stehen. Keiner sprach mehr, alle lauschten konzentriert. Der weiße Lupa hob den Kopf und stellte die buschigen Ohren auf.

Die Signalhörner und die Glocken in der Coellen-Burg waren verstummt. Vom großen Dom her hörte man den Singsang vieler Stimmen. Hin und wieder schallte das grausige Gelächter der Scheußlichen Drei über den Fluss.

»Was meinst du, Honnes?«, wollte Rulfan wissen.

»Hör doch«, flüsterte Honnes. »Dieses eigenartige Rauschen. Es klingt wie ein mächtiger Wasserfall. Hört ihr es nicht?« Er blickte in den Himmel. »Es kommt näher.«

Jetzt hörten es die anderen auch: ein leises Dröhnen, weit weg noch.

Rulfan griff in die Ranken des Klettergestrüpps. Rasch zog er sich hinauf zur Mauerkrone. Neben Honnes kniete er zwischen die Birken und setzte sein Binocular an die Augen.

Ein dünner, kerzengerader Streifen zog sich weiter östlich über den Morgenhimmel. Weiß und strahlend und noch ziemlich weit entfernt. Ein dunkler Punkt hing an der Spitze des Strahls.

Rulfan setzte das Binocular ab. Aus schmalen Augen blickte er in den Himmel. Hinter seiner Stirn arbeitete es fieberhaft. »Was ist das, Rulfan?«, flüsterte Honnes. Angst schwang in seiner Stimme.

Wortlos reichte Rulfan ihm das Götterauge. Honnes' Adamsapfel tanzte auf und ab, während er durch die Röhren hindurch den heranfliegenden Himmelsspeer beobachtete.

»Wudan sei uns gnädig«, flüsterte er. »Sag mir was das ist?«

»Wie soll ich dir das erklären?« Rulfan sprach mit tonloser Stimme. »Nenn es einen Stahlvogel, wenn du willst…«

***

Seit Sonnenaufgang zog die Menge um den Schwarzen Dom. Schweigend zunächst, von Runde zu Runde aber munterer und geschwätziger. Je häufiger sie in großen Gruppen an den Fässern Halt machten, die vor Nord- und Südportal aufgestellt waren, desto aufgekratzter wurde die Stimmung. Dort schenkten je zwei Coelsch-Meister das begehrte Getränk aus. Nur während des monatlichen Faste'laer wurde Coelsch nicht rationiert. Jeder konnte trinken, so viel er wollte.

Als dann schließlich die Trommler vor dem Südportal Aufstellung nahmen und ihre Schlegel wirbeln ließen, gab es kein Halten mehr: Die Menge brach in Jubelgeschrei aus, die Ersten begannen zu tanzen. Vorwiegend Frauen und Jugendliche.

Die Seitentüren rechts und links des Hauptportals öffneten sich, und die vierundzwanzig Räte der Bruderschaft verließen den großen Dom. Je zwölf durch jede Tür. In hellgraue Kapuzenmäntel gehüllte Gestalten. Die Menge applaudierte. Einige holten kleine Hörner und Flöten aus ihren bunten Gewändern und bliesen hinein.

Während die Räte links und rechts des Portals Aufstellung nahmen, zogen die letzten Kuttenträger die beiden Flügel des mittleren Portals auf. Der Kaadinarl trat auf die Vortreppe, von den beiden Suprapas flankiert.

Die Menge brach in Hochrufe aus.

Gestalten in farbigen Schuppenanzügen schlugen Purzelbäume, Frauen mit Masken und in rotweißen wehenden Gewändern drehten sich im Kreis, die Trommler bearbeiteten ihre Instrumente wie in Trance und die Hornbläser stimmten einen Tusch an.

Ein paar Leute begannen zu singen. »Lang lebe Joosev! Gepriesen seien die Heil'gen Drei…!« Die Trommeln änderten den Rhythmus, die Hörner bliesen die einfache Melodie, mehr und mehr Menschen fielen ein und der Gesang steigerte sich zu einer ekstatischen Hymne.

Lang lebe Joosev!

Gepriesen seien die Heil'gen Drei! Für euch, ihr Drei, sind wir bereit!

Faste'laer in Ewigkeit!

Kaadinarl Joosev XVII. hob wie segnend beide Arme. Seine schwere schwarze Samtkutte klaffte auseinander und gab den Blick auf sein violettes Kleid frei. Das Wappen der Bruderschaft zierte seine Brust - der Doppelturm des Schwarzen Doms, dazwischen das Lebenslicht und darüber drei gelbe Kronen.

»Bürger von Coellen!«, rief er. Die Menge verstummte. »Der Friede Wudans sei mit euch und der Schutz der Heiligen Drei!«

»Gepriesen seien die Heiligen Drei!«, brüllten die beiden Suprapas rechts und links von ihm. Wie die Räte waren sie in hellgraue Kapuzenkutten gehüllt, doch anders als diese trugen sie rote Kleider darunter. Der Chor der Menge intonierte: »Gepriesen seien die Heiligen Drei!«

»Willkommen zum Faste'laer! Tanzet, singet, machet Spaß und trinket Coelsch! Feiert, bis sie lachen, die Heiligen Drei!«

»Gepriesen seien die Heiligen Drei!«

»Feiert, bis wir die drei Auserwählten erkennen!«

Ein Trommelwirbel setzte ein, die Hörner bliesen einen Tusch, und während die Menge aufs Neue die Hymne anstimmte, trugen Soldaten in schwarzen Schuppenpanzern vierundzwanzig Stühle, zwei Sessel und einen Thron auf die Vortreppe.

Aus über fünfhundert Kehlen tönte die Hymne. Die Menge wogte im Rhythmus der Trommelschläge. Die Sitze wurden in einer Reihe vor dem Südportal aufgestellt. Kaadinarl Joosev XVII. bestieg den schwarzen Thron, die Suprapas ließen sich rechts und links von ihm auf den beiden roten Sesseln nieder und die Räte nahmen auf den Stühlen Platz. Zwölf links des Kaadinarls, zwölf rechts von ihm. Die Hymne brach ab, die Hörner intonierten einen Tusch, die Sitzung war eröffnet. An den Fässern halfen Soldaten den Coelsch-Meistern, die großen Tonkrüge zu füllen und in der Menge zu verteilen.

Es waren mehr als fünfhundert Leute; alle Bürger Coellens, die mehr als vierzehn und weniger als fünfzig Winter gesehen hatten. Sie waren zur Teilnahme am Faste'laer verpflichtet. Die Menschen trugen bunte Kostüme, viele hatten Masken vor die Gesichter gebunden - meist lachende Masken, aber auch verzerrte, gruselige Grimassen. Es gab maskierte Frauen, die nur mit einem Lendenschurz bekleidet waren, es gab Männer, die ihre nackten Oberkörper mit Ruß geschwärzt hatten. Andere waren mit grellen Farben beschmiert, manche hatten sich hohle Tierköpfe übergestülpt.

Lautes Geschrei erhob sich, als der große Kristall zwischen den Türmen des Schwarzen Doms zu leuchten begann.

Und dann dröhnte plötzlich Gelächter aus dem Inneren des Schwarzen Doms. Die Menge riss die Arme hoch. »Gepriesen seien die Heiligen Drei!«

Auf dem weiten Platz vor den Sitzen der Bruderschaft war es am deutlichsten zu hören: tiefes raues Gelächter und trockenes grunzendes Lachen. Es drang aus dem glaslosen Bogenfenster über dem Südportal.

Bewegung kam in die Prozession. Doch nur zögernd nahmen die Menschen den Marsch um den Schwarzen Dom wieder auf. Viele blieben bei den Coelsch-Meistern stehen und gossen das schäumende Getränk in ihre Kehlen. Auf dem Platz vor dem Südportal sonderten sich mehr und mehr Paare, Gruppen und Einzelne von der Prozession ab. Unter den Augen Kaadinarl Joosev XVII., seiner Suprapas und Räte und begleitet von dem schaurigen Gelächter aus dem Schwarzen Dom begannen sie mit ihren Spielen.

Drei junge Burschen in gelben, roten und blauen Fetzen schlugen Räder vor Joosevs Thron. So rasend schnell, dass die Stofffetzen wie rotierende Flammen um ihre Körper wehten. Zwei bullige, schwarzgefärbte Männer schlugen mit blutigen Wakudahaxen aufeinander ein. Frauen stimmten ein dreistimmiges Spottlied auf die Dysdoorer an. Eine Gruppe mit Taratzenschädeln auf den Köpfen scharte sich um einen Trommler und führte einen wilden Tanz auf.

Das Gelächter aus dem Schwarzen Dom steigerte sich, überschlug sich schier. Der tiefe Bass grölte heiser und rollend.

Kaadinarl Joosev XVII. betrachtete das bunte Treiben auf dem Domplatz mit unbewegter Miene. Seine Augen wanderten lauernd über die enthemmte Menge. Manchmal ruhte sein Blick für Momente auf einem der Coelleni, die ihre Show direkt vor seinem Thron zum Besten gaben. Hin und wieder beugte er sich nach links oder rechts und beriet sich mit seinen Suprapas.

Immer häufiger drängten sich die Soldaten durch die Menge, um Verletzte wegzuschleppen. Und Leute, die in Ohnmacht gefallen waren oder vor lauter Coelsch nicht mehr stehen konnten und Gefahr liefen, von der Menge zertrampelt zu werden. Das waren meistens Mädchen und Jünglinge, die zum ersten Mal am Fest teilnahmen.

Wie immer während des monatlichen Faste'laers gab es auch Tote. Ein Mann mit einer Wukadamaske rammte einem anderen Mann das spitze Gehörn des Tierschädels in den Bauch. Ein Anderer fiel einfach um und hörte auf zu atmen. Eine Frau zog plötzlich ein Messer und schlitzte ihrem Gatten die Kehle auf. Zwei junge Mädchen soffen viel zu viel und erstickten an ihrem Erbrochenen, und ein Bursche wurde tot getrampelt.

Mit kalten Augen beobachtete Joosev, wie seine Soldaten die Toten vom Platz schleppten. Sechs Entseelte - das lag ein wenig über dem monatlichen Durchschnitt. Mit den drei Auserwählten machte das neun Bürger in diesem Mond. Das war zu verkraften.

Zufrieden betrachtete Joosev das entfesselte Getümmel vor seinem Thron, und zufrieden registrierte er das dröhnende Gelächter aus dem Schwarzen Dom. Die Heiligen Drei hatten ihr Vergnügen, und darauf kam es an. Bald würde die Entscheidung fallen.

Ein Soldat in schwarzem Schuppenpanzer drängte sich durch die Menge, auf dem Brustharnisch ein violetter Kreis und darin das Wappen der Bruderschaft. Joosevs erster Offizier. Der Mann eilte die Vortreppe hinauf, blieb vor dem Kaadinarl stehen und schlug sich die Faust gegen die Brust.

»Was gibt es?«, knurrte der Kaadinarl.

Der Offizier trat neben ihn und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Die Dysdoorer.« Joosev XVII. beugte sich zu ihm hinunter. »Sie greifen den Flussgarten an.«

»Wie viele?«

»Fast hundert Männer.«

»Haynz?«

Der Offizier nickte.

»Dieser Idiot!« Grübelnd rieb der Kaadinarl sein Kinn. Die Dysdoorer waren eine Plage.

Auch wenn sie der stark befestigten Stadt im Grunde nicht viel anhaben konnten, waren sie doch lästig. Und fast hundert…in solchen Massen traten sie selten auf. »Wie schätzt du die Lage ein?«

»Sie werden die Mauer nicht überwinden«, sagte der Offizier. »Wir können sie zurückschlagen. Aber ich brauche die waffenfähigen Männer.« Er machte eine Kopfbewegung zu der tobenden Menge auf dem Domplatz hin.

Der Kaadinarl überlegte. Sein Blick schweifte über die entfesselte Menge. Das Fest siedete seinem Höhepunkt entgegen. »Haynz, dieser Fettsack!«, zischte Joosev. »Was muss er sich ausgerechnet heute prügeln…«

Joosev traute den Dysdoorern nicht viel zu. Manchmal schossen sie ein paar Häuser in Brand, meistens töteten sie drei oder vier Soldaten. Hin und wieder gelang es ihnen auch einige Bürger zu entführen, und zwei- oder dreimal während seiner langen Regierungszeit hatten sie ein Schiff im Hafen versenkt. Aber seit dieser idiotische Haynz die Horden der Dysdoorer anführte, waren sie rauflustiger geworden. Und gefährlicher als früher.

»Nimm dir zwanzig Männer mit«, sagte er zu dem Offizier. »Aber möglichst unauffällig. Das wird fürs Erste reichen. Und veranlasse, dass die Hörner und die Trommeln in Aktion treten. Ich will nicht, dass der Kampflärm die Stimmung der Leute verdirbt.«

Der Offizier nahm Haltung an. Die Faust über dem Herzen grüßte er und wollte abtreten. Der Kaadinarl hielt ihn fest. »Macht so viele Gefangene wie möglich. Und wer mir Haynz' Kopf bringt, wird reich belohnt.« Der Offizier nickte und lief die Vortreppe hinunter in die Menge hinein. Joosev beobachtete, wie er ein paar junge Männer ansprach. Die Kostümierten folgten ihm.

Trommelwirbel erhob sich, die Hörner schmetterten einen Tusch nach dem anderen und die verkleideten Bürger gaben weiterhin ihre Kunststücke zum Besten. Joosev ließ sie noch ein Weilchen gewähren. Irgendwann erhob er sich und mit ihm die gesamte Bruderschaft. Schlagartig verstummte die Menge.

Kaadinarl Joosev XVII. hob die Arme.

»Bürger Coellens!«, rief er. »Der Segen Wudans sei mit euch und der Schutz der Heiligen Drei!«

»Gepriesen seien die Heiligen Drei!«, schallte es zurück.

»Ich gehe jetzt, um die Namen der Auserwählten zu erfahren!« Der Kaadinarl stieg vom Thron und verschwand durch das Portal im Inneren des Schwarzen Doms. Die Suprapas und Räte stimmten die Hymne an, und sofort fielen die Bürger darin ein.

Lang lebe Joosev!

Gepriesen seien die Heil'gen Drei! Für euch, ihr Drei, sind wir bereit!

Faste'laer in Ewigkeit!

Zehn, zwölf Mal sang die Menge die Hymne. Immer lauter, immer fanatischer. Bald drängten sich alle auf dem Platz.

Endlich trat der Kaadinarl wieder aus dem Portal. Er bestieg seinen Thron, setzte sich aber nicht. Es wurde plötzlich sehr still.

Mit ausgestrecktem Arm deutete Joosev XVII. auf eine nur mit einem Lendenschurz bekleidete Frau. Danach auf einen Mann mit einer Frekkeuschermaske und auf einen der jungen Burschen in den bunten Schuppenanzügen. Die Leute wichen ein paar Schritte vor den Dreien zurück. Allein standen sie schließlich in der Menge. Hunderte von Augenpaaren hingen an ihnen.

»Kommt zu mir, ihr Auserwählten der Heiligen Drei!«

Die beiden Männer und die Frau setzten sich in Bewegung. Der Mann mit der Frekkeuschermaske wankte. Die halbnackte Frau strauchelte, als sie die wenigen Stufen hinauf stieg. Der Junge griff nach ihrem Arm und hielt sie fest.

Joosev wartete, bis sie vor seinem Thron standen. »Ihr werdet eingehen in das ewige Licht!« Er deutete nach oben, wo außerhalb seines Blickfeldes der grün leuchtende Kristall zwischen den Türmen des Schwarzen Doms hing. »Als unsichtbare Soldaten der Heiligen Drei werdet ihr die Stadt vor Schaden bewahren und ihre Feinde vernichten!«

»Gepriesen seien die Heiligen Drei!«, brüllte die Menge.

Die beiden Suprapas und vier der Räte verließen den Platz vor ihren Sitzen und führten die Auserwählten durch das Portal in den Schwarzen Dom hinein. Die Menge stimmte wieder die Hymne an.

Joosev schätzte einen hohen Lärmpegel in dieser heiklen Phase des Festes. Es war vorgekommen, dass Geräusche aus dem Inneren des Domes drangen, nachdem man die Auserwählten abgeliefert hatte. Unschöne Geräusche. Lärm verhinderte, dass allzu viele Coelleni solche Geräusche hörten.

Doch plötzlich wurden die Stimmen leiser oder brachen ganz ab! Der Kaadinarl sah, wie Männer und Frauen in den Himmel starrten. Ein Horn nach dem anderen verstummte. Der Trommelwirbel wurde schwächer. Und schließlich verstummten die Sänger ganz.

Die beiden Suprapas und die Räte kamen aus dem Schwarzen Dom geeilt. Keiner beachtete sie. Alle schienen zu lauschen. Viele spähten in den grauen Morgenhimmel.

»Was ist passiert?« Hossany, sein erster Suprapas, tauchte neben Joosev auf.

Der Kaadinarl hörte ein heulendes Dröhnen. Es näherte sich rasch. Erschrocken stieg er die drei Stufen seines Thrones und die Vortreppe hinunter. Durch die erstarrte Menge hindurch lief er mitten auf den Platz. Die Menschen wichen nicht wie sonst vor ihm zurück, ließen jegliche Scheu und Ehrfurcht vermissen. Sie schienen vollkommen im Bann des rätselhaften Geräuschs zu stehen.

Das Dröhnen wurde lauter und lauter. Joosevs Augen suchten den Himmel ab. Und endlich sah er, was die meisten schon entdeckt hatten: Ein riesiger Vogel flog von Osten her auf die Stadt zu. Er zog einen kerzengeraden Schweif hinter sich her, als würden seine Schwanzfedern brennen. Rasend schnell kam er näher. Nie zuvor hatte Joosev einen solchen Vogel gesehen…

Er stutzte, als er bemerkte, dass das rätselhafte Tier seine Flügel nicht bewegte. Sie waren vollkommen starr. Das heulende Gedröhn schwoll an. Der Kaadinarl suchte fieberhaft nach einer Erklärung für diese Erscheinung, doch er fand keine.

Und plötzlich klang ein spitzer Schrei aus dem Schwarzen Dom, anhaltend und lang. Die Frau schrie wie ein junger Wakuda, der zur Schlachtbank geführt wurde. Die ersten Köpfe fuhren herum. Weit aufgerissenen Augen fixierten die geschlossene Südpforte der Kathedrale.

»Ein Dämon!«, brüllte Joosev. Er riss den Arm hoch und deutete auf den starren Vogel. Unter allen Umständen mussten die noch nüchternen Bürger von dem Gejammer im Dom abgelenkt werden. In diesem Augenblick querte der Vogel die Türme der Kathedrale. Er war von einem dunklen Blau und machte einen so unerträglichen Lärm, dass jeder, aber auch jeder, der sich auf dem Domplatz aufhielt, die Hände gegen die Ohren presste.

Schlagartig begriff Joosev, dass dieses Ding kein Vogel sein konnte. Das unheimliche Etwas beschrieb eine Kurve, flog in Richtung Hozollerbrück und stieg über dem Großen Fluss noch einmal in die Höhe, bevor er zur Landung ansetzte.

»Ein finsterer Bote Orguudoos!«, schrie Hossany plötzlich. »Wir müssen ihn verbrennen!« Sein flackernder Blick traf den des Kaadinarls.

Joosev war in diesem Moment nichts als dankbar für die Initiative seines Suprapas. »Zur Brücke!« Er stürmte los. Ein Ruck ging durch die Menge. Die Menschen rannten über den Domplatz und strömten zwischen Kathedrale und Bruderschaftshaus der Hozollerbrück entgegen…

***

Matts Rechte umklammerte den Steuerknüppel. Das Machmeter stand bei 0,8 und der Balken des Höhenmessers war längst unter 1000 Fuß gerutscht. Nur beiläufig registrierte Matt eingefallene Bauten und ausgedehnte Waldflächen unter sich. Die schwarzen Türme des Doms rasten dem Jet entgegen.

Plötzlich war da ein Rauschen und Knacken im Helm.

Versuchte ihn jemand anzufunken? Aber wie konnte das sein…?

Matts Finger huschten über die Schalter des Funkgeräts. Das Rauschen verstärkte sich, aber es kam keine Verbindung zustande. Für Sekundenbruchteile sah Matt ein grün leuchtendes Ding zwischen den Türmen des Kölner Doms. Aruulas Hände klammerten sich von hinten an seinen Schultern fest.

Das rote Warnlicht der Treibstoffanzeige blinkte ohne Ende. Und noch immer behauptete die digitale Tankuhr, der Jet sei zu zwei Dritteln vollgetankt. Aber die Aussetzer in der Kerosinzufuhr sprachen eine andere Sprache.

Der Dom blieb hinter ihnen zurück. Die Geräusche im Helmfunk ließen nach. 520 Stundenmeilen, 600 Fuß Höhe - er musste runter! Doch wo? Auf einer der Rheinbrücken?

Zu kurz, außerdem durch Fahrbahntrenner oder Eisenbahngleise in der Mitte unbrauchbar.

Ich muss notwassern. Es gibt keine Alternative. Lieber absaufen als an irgendeiner Ruine zu zerschellen.

Matt zog die Maschine noch einmal hoch; der Leuchtbalken des Höhenmessers stieg auf

680 Fuß. Er brauchte einen günstigen Anflugwinkel.

Wir haben eine gute Chance, versuchte er sich zu beruhigen. Ich sprenge das Cockpit ab, dann tauchen wir…

Er drückte den Steuerknüppel nach rechts; der Jet kippte ab. In einer fünf Kilometer umfassenden Kehre flog Matt über das Rheinland, bis er sich wieder genau über dem Strom befand. Er drosselte weiter die Geschwindigkeit.

400 Stundenmeilen, 540 Fuß Höhe…

Eine der Rheinbrücken kam in Sicht -und Matt traute seinen Augen nicht. Zwar war die Brücke selbst zerstört - der Mittelteil war in den Fluten versunken -, doch ihre Zufahrt verschwand jenseits des Rheins nicht unter verfilzten! Wald, sondern zog sich bewuchsfrei dahin, um erst in etwa zwei, drei Kilometern Entfernung im Grün zu versinken. Im nächsten Moment erkannte Matthew auch den Grund dafür: Die Trasse ruhte auf Betonsäulen und ragte über die meisten Baumwipfel hinaus.

380 mph, 300 Fuß…

Schon huschte die Brücke unter dem Jet weg. Matt blieben nur Sekunden für eine Entscheidung - und er entschied sich, drückte den Knüppel nach links und flog in einer weiten Schleife die Trasse an. Als er auf sie eingeschwenkt war, konnte er linker Hand in einiger Entfernung den Dom sehen. Herrgott gib, dass der Sprit reicht…!

Die Trasse war gut zwanzig Meter breit.

Beinah schnurgerade erhob sie sich über den Wald und mündete in die Brücke.

Matt ließ den Jet weiter absacken.

Die Trasse sah glatt aus, und für Momente fühlte sich Commander Drax an eine Landebahn erinnert. Aber nicht lange. Je tiefer der Jet sank und je näher die asphaltierte Piste rückte, desto deutlicher sah er Löcher in ihr klaffen, Steinbrocken aus der Oberfläche herausragen. Verdammt! Der Zahn der Zeit hatte hier ganz schön zugebissen!

150 Stundenmeilen noch und 170 Fuß Höhe…Matt schickte ein Stoßgebet zum Himmel, bevor er die Bremsklappen und gleich darauf das Fahrwerk ausfuhr.

Ein Ruck ging durch die Maschine. Die Fluglage wurde instabil. Matts Körper wurde in die Gurte gepresst. Aruula schrie erschrocken auf. Er hätte sie vorwarnen sollen.

92 mph, 80 Fuß…Die Trasse schien dem Jet entgegen zu stürzen. Und je deutlicher Matt die Oberfläche erkennen konnte, desto gründlicher sank ihm die Hoffnung: Schlagloch reihte sich an Schlagloch - ein Kopfsteinpflaster war nichts dagegen.

Es war ein Fehler…Ich hätte im Rhein landen sollen…

Zu spät. Mit über 60 Stundenmeilen rauschte der Jet knappe 40 Fuß hoch über die Bahn. Kurz vor dem Aufsetzen zog Matt die Nase des Jets leicht hoch. 32 mph, die ideale Landegeschwindigkeit. 20 Fuß…10 Fuß…Kontakt!

Die Maschine setzte auf. Die Reifen berührten die Trasse.

Es war ein Höllenritt! Wie ein Ball sprang der Jet hoch, setzte wieder auf, wurde erneut hochgeschleudert, setzte noch einmal auf. Hätten sie nicht aus metallfadenverstärktem Plastiflex bestanden, die Reifen wären längst zerfetzt worden. Aber auch so würden sie die Tortur nicht lange überstehen.

Matt löste den Bremsfallschirm aus. Schlagartig wurde die Geschwindigkeit weiter gedrosselt. Die Gurte knirschten unter der Belastung.

Die Reifen rumpelten durch Löcher und über Steinbrocken. Der Jet tanzte. Matt und Aruula wurden durchgeschüttelt, dass ihre Zähne aufeinander schlugen.

Dann ein Schlag - die Maschine kippte nach links, Metall scheuerte über Stein, als der Jet die Leitplanken platt walzte. Funken sprühten, und plötzlich rotierte die Welt um das Cockpit. Matt kam sich vor wie in einer Zentrifuge. Metall schrie, graues Gestein und ferne Konturen von Gebäuden verschwammen zu einem Stakkato von Bildern.

Dann ein Schlag - das Karussell hielt an. Und plötzlich war alles still.

Matt schnappte nach Luft. Erst als sich Aruulas Finger von seinen Schultern lösten, registrierte er, dass sie sich die ganze Zeit über an ihm festgekrallt hatte. Er hörte, wie sie sich den Helm vom Kopf zerrte, dann erklangen würgende Geräusche. Aruula übergab sich…

***

Unglaublich viele Trümmer häuften sich um die T-Feste. Aber nicht nur deswegen hielten sie die Coelleni für unzugänglich. Die Lupas waren es, die sie von der vorgeschobenen Basis ihrer Widersacher fern hielten. Wulfs Artgenossen lebten hier. Sie akzeptierten Rulfan und duldeten auch dessen Gefährten.

Die Gruppe kletterte über die Trümmerhalde vor der Festung.

»Was nun, Rulfan?«, keuchte Juppis. Der Abstieg aus der Ruine hatte ihn erschöpft. Er war nicht mehr der Jüngste. »Der Göttervogel wird die Dysdoorer in die Flucht geschlagen haben. Weißt doch, wie schreckhaft die sind.« Hinter dem Spott verbarg sich nichts als Furcht.

»Ihre Neugier ist größer als ihre Angst«, widersprach Honnes. »Ich wette, sie vergessen die Coelleni und steuern ihre Flöße an das gegenüberliegende Ufer, um sich den Stahlvogel anzusehen.«

An der Spitze seiner Männer drang Rulfan in den dichten Wald ein. Wulf lief neben ihm.

»Ihr habt Recht«, sagte er. »Auch die Coelleni werden nach ihm suchen.« Das Auftauchen des Stahlvogels hatte ihn aufgewühlt. Mehr noch als seine Streiter. Anders als sie wusste er, dass es keine Götter gab, die der Erde in eisernen Vögeln Besuche abstatteten. »Er ist auf der Zoobrück niedergegangen.« Wenn es so war, wie er vermutete - wenn die Coelleni tatsächlich den Landeplatz dieser Flugmaschine suchten, dann wäre die Stadt jetzt so gut wie unbewacht. Er könnte seine Streiter hineinführen und in den Schwarzen Dom eindringen. Er könnte das Geheimnis der Scheußlichen Drei lüften!

Der Augenblick war günstig. Das Ziel, das er seit vielen Jahren anstrebte, nahe. Aber auch ihn hatte die Neugier gepackt. In der Flugmaschine saßen keine Götter. Menschen steuerten sie. Rulfan zweifelte nicht einen Augenblick daran. Was waren das für Menschen? Wo kamen sie her? Er hatte gehört, dass die Alten sich in Flugmaschinen fortbewegt hatten. Wie würde es den Menschen ergehen, wenn sie der Bruderschaft in die Hände fielen?

Er blieb stehen. Seine Streiter blickten ihn fragend an. »Wir gehen zuerst zur Brücke«, sagte er. Niemand widersprach.

Sie nahmen eine Route am Großen Fluss entlang. Trotzdem kamen sie nicht so schnell voran wie erhofft, denn sie durften sich nicht offen am Ufer zeigen, mussten sich durch unwegsamen Urwald kämpfen. Die Coelleni, die wahrscheinlich mit Booten übersetzen würden, hätten sie sonst entdeckt.

Kurz bevor sie die Trasse erreichten, hören sie bereits, dass sie zu spät kamen. Kampfgeschrei von Coelleni-Soldaten klang zu ihnen herüber, donnernde Geräusche hallten über die Baumwipfel. Geräusche, wie Rulfans Shotgun sie verursachte. Wahrscheinlich hatte eine Patrouille den Stahlvogel entdeckt und angegriffen!

Sie näherten sich dem Schwebenden Pfad. Auf gewaltigen Säulen stehend ragte er hoch über ihren Köpfen auf. Den Stahlvogel konnten sie von hier aus nicht sehen - wohl aber die Coelleni-Soldaten. Es waren mehr als dreißig Kämpfer. Etwa einen Speerwurf entfernt schossen sie Pfeile und Wurfspieße ab.

Zwischen der Uferbewaldung blitzte es auf. Jemand lag dort in Deckung, der eine Art Shotgun benutzte.

Rulfan sah Flöße vom Fluss her kommen.

Erst dachte er, es wären weitere Coelleni, doch dann erkannte er eine Horde Dysdoorer darauf. Speere über die Schultern gewuchtet und Äxte schwingend sprangen sie ins flache Wasser und stürmten dem Ufer entgegen. Unerschrocken in ihrer Dummheit, griffen sie tatsächlich die gut gedeckte Coelleni-Patrouille an!

Rulfan und seine Streiter blieben stehen.

»Was tun wir jetzt?«, wollte Honnes wissen.

So gerne Rulfan das Ende des Kampfes abgewartet hätte, um seine eigenen Leute zu schonen - er wollte seine Verbündeten nicht im Stich lassen. Und vor allem nicht die Menschen, die sich plötzlich zwischen den Fronten befanden.

»Wir greifen an!« befahl er heiser.

***

Köln, 3. September 2010

Grelles Licht fiel auf Hochaltar, Dreikönigsschrein und Chorgestühl. Kardinal Josef hatte einen Scheinwerfer aufstellen lassen. Dunkle Nacht herrschte hinter den gotischen Fenstern des Chorraums. Die Aktion ließ sich unmöglich am helllichten Tag durchführen. Der Kardinal konnte keine Zeugen gebrauchen.

Er trat hinter das Stativ mit der Videokamera. Ein prüfender Blick durch das Okular- der Schrein stand im Zentrum des Aufnahmebereichs. »Fangt an«, sagte Kardinal Josef. Seine Stimme hallte dumpf aus dem Halbdunkel des Kirchenschiffes zurück. Er drückte den Aufnahmeknopf.

Der Kardinal wusste, dass es einem kirchenpolitschen Selbstmordversuch glich, die Reliquien aus dem Dom zu schaffen. Und diesen Diebstahl auch noch zu filmen - denn genau das war es juristisch: ein Diebstahl - konnte sich irgendwann als tödlicher Bumerang erweisen. Dann nämlich, wenn Josefs Plan an die Öffentlichkeit dringen würde, bevor das geheime Projekt erfolgreich beendet war.

Doch der Kardinal war überzeugt davon, mit der Verlegung der Reliquien den ersten Schritt einer historischen Heldentat zu tun. Irgendwann würden die Geschichtsbücher ihm einen Ehrenplatz zuweisen. Irgendwann würde die Kirche reif genug sein, seinen Gehorsam gegenüber einer göttlichen Vision zu würdigen. Und dann würde dieses Filmdokument nicht mit Gold aufzuwiegen sein…

Die beiden jungen Dominikaner, die Josef eingeweiht hatte, begannen die Glasvitrine zu öffnen, in der der Schrein ausgestellt war. Der vierte Mann im nächtlichen Dom beobachtete sie schweigend. Josef stellte sich neben ihn.

Nur diese drei Männer waren in seinen Plan eingeweiht. Natürlich hatte Josef versucht, den Domprobst und den Erzbischof von Bonn für seine Vision zu gewinnen. Sogar beim Heiligen Vater in Rom hatte er vorgesprochen. Alle drei hatten ihm freundlich, der Erzbischof sogar interessiert zugehört. Um dann wortreiche Ausflüge in die katholische Morallehre zu unternehmen. Gott allein habe das Recht, Leben zu nehmen und zu schaffen, jegliche Manipulation an menschlichem Erbgut sei als Sünde einzuordnen, die Knochen von Heiligen gehörten zum anbetungswürdigen Schatz der Kirche, und so weiter, und so weiter.

Gleichzeitig ließen sie durchblicken, dass sie Josefs Plan im Hinblick auf die Neubelebung des christlichen Glaubens, der bei den Religionskriegen vor fünf Jahren ernsthaften Schaden genommen hatte, durchaus für lobenswert hielten.

Josef hatte begriffen. Wenn die Sache schief ging, reichte es, wenn einer den Kopf hinhielt. Wenn sie erfolgreich war, würden Domprobst, Erzbischof und Papst so nett sein, ihm die Last der Lorbeeren abzunehmen.

Die jungen Patres - sie waren wissenschaftliche Assistenten des Mannes neben Josef - schraubten die Glasfront der Vitrine los und hoben sie vorsichtig ab. Mit gefalteten Händen stand der Kardinal da. Sie waren feucht, seine Hände, und sein Atem flog.

Er warf einen Blick auf den Mann neben sich. Dessen blasses Gesicht verriet keinerlei Gefühlsregung. Etwas Rätselhaftes ging von ihm aus. Josef hatte das Gefühl, dass hinter der hohen Stirn mehr geschah, als er ahnte.

Zufällig kannte Josef das genaue Alter des Mannes - er war exakt vierunddreißig Jahre jünger als der Kardinal selbst, nämlich dreiundvierzig.

Merkwürdigerweise hatte der Vatikan ihm ein paar Wochen nach der Audienz einen gewaltigen Geldbetrag überwiesen. Offiziell waren die Gelder für ein Forschungsprojekt von Misereor bestimmt, für das er verantwortlich war. Ein Projekt, in dem es um die Entwicklung einer ertragreichen Reissorte ging, die man in Asien anbauen wollte. Doch die Bestimmung des Geldes war so schwammig formuliert, dass Josef es ohne Weiteres in sein eigenes Projekt fließen lassen konnte. Die Summe, so hieß es im Anschreiben des Heiligen Vaters, diene zur Entwicklung von Methoden, die geeignet seien, das Elend in der Welt zu bekämpfen.

Ob mit »Elend« der Unglaube oder der Hunger gemeint war, blieb offen. Reine Interpretationssache. Der Kardinal hatte die Formulierung zu seinen Gunsten ausgelegt. Und den Mann, der neben ihm vor dem Dreikönigsschrein stand, für sein Projekt gewonnen.

Er hieß Marc Vittoris. Ein Jesuit. »Pater Markus« nannten ihn seine deutschen Ordensbrüder. Nicht besonders groß und auffallend schmächtig, wirkte er eher unauffällig. Sein blasses nichtssagendes Gesicht und sein schütteres Haar verstärkten den Eindruck noch. Aber unter seiner Schädeldecke arbeitete ein Hirn, das zu den leistungsfähigsten der internationalen Forschergemeinschaft zählte. Vittoris lehrte und forschte an der University of Berkeley, Kalifornien. Molekularbiologie und Gentechnik waren seine Spezialgebiete. Aber auch als Bioinformatiker hatte er in letzter Zeit von sich reden gemacht. Es war nicht einfach gewesen, den Jesuiten aus Kalifornien wegzulocken. Mit Geld konnte man Patres nicht reizen. Die Aussicht aber, ausgestattet mit genügend Geldern am Klonen von Menschen zu arbeiten, hatte schließlich den Ausschlag gegeben. Der Kardinal hatte Vittoris ein Labor in Bad Godesberg einrichten lassen.

Die Mönche hatten nun eine zweite Glasplatte aus der Vitrine gelöst. Vittoris und Josef traten neben sie. Gemeinsam zogen sie den goldenen Dreikönigsschrein an die Kante der Vitrine. Schwer und sperrig war das Goldschmiede-Kunstwerk. Die Dominikaner schoben den hydraulischen Rolltisch an den offenen Glaskasten und brachten ihn auf gleiche Höhe mit ihm.

Mit vereinten Kräften zerrten sie den Schrein auf den Tisch. Ein Knopfdruck, und der Tisch senkte sich ab. Josef ließ es sich nicht nehmen, den hausartig gestalteten Schreindeckel persönlich abzuheben. Die Mönche schoben ihn in die Vitrine zurück.

Ehrfürchtig starrten der Kardinal und die Mönche in den Schrein. Sie bekreuzigten sich. Da lagen sie - die Gebeine der Heiligen Drei Könige. Bleiche Knochen in dunkles Samt gebettet. Die wenigen sterblichen Überreste der ersten Menschen, die nach den Hirten von Bethlehem das Jesuskind angebetet hatten. Kardinal Josef schnalzte vor Andacht mit der Zunge. Wieder und wieder bekreuzigten er und die Dominikaner sich.

Der Jesuit wirkte erstaunlich unbeeindruckt. Vittoris ging zum Hochaltar, wo er einen großen Aluminiumkoffer abgelegt hatte. Er öffnete ihn und holte ein Paar Latexhandschuhe heraus. Ohne Hast streifte er sie über, während er zurück zum Schrein kam. Seine Schritte hallten durch die Kathedrale.

Der Wissenschaftler beugte sich über den Behälter und griff hinein. Einen Knochen nach dem anderen nahm er hoch, hielt ihn ins grelle Scheinwerferlicht und betrachtete ihn sorgfältig. Keine Spur von Andacht auf seiner Miene. Er war neugierig, weiter nichts.

»Ein Femur«, sagte er trocken. Josef runzelte fragend die Stirn. »Ein Oberschenkelknochen«, erklärte der Wissenschaftler. Er legte ihn zurück in den Schrein und untersuchte die anderen Gebeine.

»Das dürfte eine Elle sein, das hier ein Brustbein, und was haben wir da?« Er hob ein Stück eines Hüftknochens hoch. »Wunderbar! Das eignet sich hervorragend für unsere Zwecke.«

Er schien mit sich selbst zu reden. In Gedanken sondierte er längst, welches Knochenmaterial sich am ehesten als Zellspender eignete. Der Kardinal sah ihm den Mangel an Ergriffenheit nach. Der Jesuit war Wissenschaftler durch und durch. Und Josef brauchte einen Vollblut-Wissenschaftler. Wahrscheinlich würde auch Vittoris die wahre Dimension des bevorstehenden Projektes erst begreifen, wenn die Heiligen Drei Könige dereinst von Großstadt zu Großstadt über den Globus zogen, um der verlorenen Welt das Evangelium zu predigen.

Stück für Stück verstaute Vittoris die Gebeine in Zellophantüten. Danach hüllte er sie in mit einem Gel gefüllte Tücher. Derart gepolstert, wanderte ein Knochen nach dem anderen in seinen Alukoffer.

Die beiden jungen Dominikaner - sie studierten in Bonn Medizin und Molekularbiologie - stellten den Schrein nicht leer zurück in die Vitrine. In der Pathologie der medizinischen Fakultät von Bonn hatten sie sich menschliche Skelett-Teile besorgt. Damit füllten sie den Schrein.

Später fuhren sie in einem Volvo-Kombi über die A 555 nach Bonn. Die Jugendstilvilla in Bad Godesberg, in der Kardinal Josefs Vision Wirklichkeit werden sollte, gehörte der Erzdiözese. Der Bischof persönlich hatte sie Josef zur Verfügung gestellt.

»Wann beginnst du mit der Arbeit, Bruder Markus?«

Sie saßen im Fond des Volvos, zwischen ihnen der Aluminiumkoffer mit den Reliquien.

Josefs Linke lag auf ihm.

»Gleich morgen.« Vittoris sprach mit leicht amerikanischem Akzent. Er hatte jahrelang in den USA gelebt und gearbeitet. »Ich habe mich gestern an meinem neuen Arbeitsplatz umgesehen. Er ist hervorragend ausgestattet.«

»Du sollst alles haben, was du brauchst.«

»Ein paar Sachen fehlen noch - sehr teure Sachen.«

»Sag es - ich besorge die Dinge. Geld spielt keine Rolle.« Der Kardinal war bereit, auch sein persönliches Vermögen in das Projekt zu investieren.

»Das Notstromaggregat ist veraltet«, begann Vittoris. »In der ersten Phase kann ich damit noch arbeiten, aber spätestens Anfang des nächsten Jahres sollte das Labor von der öffentlichen Stromversorgung vollkommen unabhängig sein. Eine Solaranlage wäre mir persönlich am liebsten.«

Josef nickte. Selbst ihm als Laien leuchtete ein, dass die Stromversorgung eines Labors kein Risikofaktor sein durfte.

»Dann benötige ich ziemlich kurzfristig einen Quantencomputer der neuesten Generation.«

Wieder nickte Josef. Er hatte keine Ahnung, was ein Quantencomputer war. Sein Herz pochte, er glühte vor Erregung. Die göttliche Vision seines dreizehnten Fastentages sollte Wirklichkeit werden -er konnte es kaum fassen. Wenn ein unbegreifliches Ding namens

»Quantencomputer« dazu nötig war, musste es eben beschafft werden.

»Außerdem habe ich mir erlaubt, ein Rastersonden-Elektronenmikroskop in den Staaten zu bestellen. Übermorgen wird es eintreffen. Ich wäre dir dankbar, wenn du jemanden zum Flughafen schicken könntest.«

»Kein Problem, Bruder Markus«, sagte Josef eifrig. »Und wie wirst du vorgehen? Was wird dein erster Schritt sein?«

»Zunächst werde ich einzelne Zellen aus dem Knochenmaterial gewinnen. Die Zellkerne müssen untersucht werden. Dazu brauche ich das Mikroskop. Nur aus Zellen mit unbeschädigter DNS können wir diese Individuen klonen.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Aluminiumkoffer.

Josef erschrak. »Individuen! Ich bitte dich, Bruder Markus! Wir sprechen von den Heiligen Drei Königen!« Er war ehrlich entrüstet. Die drei Gestalten in Prachtkleidern, die er in seiner Vision hatte schauen dürfen, schwebten über seine innere Bühne.

Die Männer blickten sich an. Lichtkegel der Straßenbeleuchtung huschten durch den Wagen. Kaum Verkehr im nächtlichen Bonn. Nur einzelne Taxen brausten über die Adenauer- Allee. Im Lichtspiel wirkte das Gesicht des Jesuiten wie versteinert. Oder huschte da ein Anflug von Spott über die Miene des Paters?

»Ich werde eine Liste der Dinge anfertigen, die ich benötige.« Vittoris sprach weiter, als hätte er den Protest des Kardinals gar nicht gehört. »Tja - und dann sollten wir möglichst bald nach jungen Frauen suchen, die bereit sind, sich Eizellen entnehmen zu lassen. Wir brauchen Hunderte. Eine Fehlschlagsquote von achtzig Prozent ist eher optimistisch.«

Josef rieb sich das Kinn. »Ich werde mir Gedanken darüber machen.«

»Und irgendwann brauchen wir auch drei Frauen, die bereit sind, schwanger zu werden«, Wieder klopfte er auf den Koffer. »Mit den Klonen dieser Individuen hier…«

***

Coellen, Jahrhunderte später

Der Angriff kam völlig unerwartet. Matt und Aruula waren aus dem Jet gestiegen. Die Barbarin hatte sich ihren Fellumhang vollgekotzt. Das verständliche Bedürfnis, das gute Stück und sich selbst zu waschen, trieb sie zum Fluss. Das Rheinufer lag direkt unter ihnen; der Jet war an der Wasserlinie zum Stehen gekommen. Zwanzig Meter weiter ging es steil abwärts. Matt schauderte, als er registrierte, wie nah sie der Abbruchstelle gekommen waren. Etwas mehr Tempo, und sie wären darüber hinaus in den Rhein gestürzt…

Matt zurrte seinen Rettungscontainer (nun, eigentlich war es Jennys Notpack) auf dem Rücken fest und folgte Aruula. Wie schon die Barbarin zuvor kletterte über einen Baum, der sich gegen die auf Säulen stehende Trasse lehnte, zum Boden hinab.

Im selben Augenblick, als er unten ankam, ertönte ein Schrei, und ein Pfeilhagel ging zwischen ihm und Aruula nieder!

»In Deckung!«, brüllte Matt und warf sich gleichzeitig zwischen die Eichenstämme ins Gestrüpp. Drei Griffe, und die Beretta G 98 lag entsichert in seiner Hand. Er spähte zwischen den Zweigen hindurch.

Dutzende von Männern stürmten heran. Männer mit Lederhelmen und in schwarzbraunen Kampfanzügen aus schuppigem Leder. Schon schwirrte der nächste Pfeilschwarm heran.

Matt schoss gezielt; es ging nicht anders. Der dröhnende Schusslärm hielt den Sturmangriff auf. Einer der Männer stürzte getroffen zu Boden. Die anderen bildeten einen Halbkreis und rückten langsamer vor.

Wurfspieße krachten rechts und links von Matt ins Geäst.

Die Angreifer bildeten eine Zweierreihe. Aus dem vorderen Halbkreis jagten Bogenschützen ihre Pfeile gegen seine Deckung. Hinter ihnen standen die Speerwerfer. Der Pistolenschuss hatte sie nicht lange beeindruckt.

Matt wechselte die Deckung. Er huschte ein paar Schritte auf die Stelle zu, an der Aruula in den Wald gelaufen war.

Plötzlich hörte er lautes Geschrei vom Fluss her. Er stutzte und spähte durch die Zweige der Büsche. Leute in gelblichen Umhängen näherten sich im Laufschritt. Eine ganze Horde schwarz angemalter Männer! Sie waren mit Äxten und Speeren bewaffnet und brüllten, als gälte es, die stummen Eichen das Fürchten zu lehren.

»Aruula!«, schrie Matt. »Komm her zu mir!« Wieder Einschläge von Pfeilen links und rechts im Laub und Gestrüpp. Matt warf sich ins Moos. Die Angriffslinie der Schützen hatte sich bis auf dreißig Schritte genähert. »Aruula!« Gegen die anstürmende Horde hatte er keine Chance. Innerhalb von Sekunden waren sie heran. Laub raschelte, Äste brachen, wilde Schreie gellten in seinen Ohren.

Es war, als hätte sich die Hölle geöffnet.

Matt wusste kaum, wie ihm geschah. Er wurde am Kopf getroffen. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Instinktiv klammerte sich Matt an dem Angreifer fest und riss ihn um. Doch schon waren zwei andere über ihm. Nur am Rande bekam Matt mit, dass die anderen Gestalten an ihm vorbei hetzten. Aber ihm blieb keine Zeit, die Beobachtung auszuwerten.

Es war der reinste Albtraum. Matt schlug wild um sich. Irgendwo aus dem Wald wurde sein Name gerufen. »Maddrax!« Aruulas Stimme. Sie peitschte Matts verzweifelten Überlebenswillen an. Er trat aus und traf einen der Angreifer zwischen den Beinen. Doch die Arme des anderen klammerten sich von hinten um seinen Hals. Sie drückten ihm die Luft ab. Matt rammte seine Ellenbogen nach hinten, doch der Kerl ließ nicht locker.

Dann kam der Augenblick, in dem Matt mit seinem Leben abschloss. Ein großer, schwarz bemalter Mann mit blondem Bart pflanzte sich vor ihm auf. Er hob einen Wurfspieß über den Kopf und machte Anstalten, das Ding in Matts Bauch zu rammen.

Da tauchte der Wolf auf! Wie ein weißer Blitz schoss er aus dem dichtem Gestrüpp und ging dem Wurfspießträger an die Kehle. Ein gewaltiges Tier! Der Schwarze stürzte mitsamt seines Speers nach hinten in die Büsche. Und der Wolf verbiss sich in seinen Hals.

Plötzlich wimmelte es von Männern in Schuppenanzügen. Überall Gebrüll, überall Kämpfende - das Chaos war perfekt. Matt begriff nichts mehr. Vergeblich versuchte er die Umklammerung des Burschen hinter sich abzuschütteln. Ein zweiter Mann stürzte sich von links auf ihn.

Und dann blickte Matt für den Bruchteil von Sekunden in rote Augen. Ja -funkelnd rot waren sie. Er registrierte noch, dass sie einem bleichgesichtigen Hünen mit hellgrauem Haar gehörten. Auch den Feldstecher auf der Brust des Mannes und den Lauf der altertümlichen Flinte über seiner Schulter nahm er noch wahr. Doch im nächsten Augenblick traf ihn ein harter Schlag an der Schläfe und riss sein Bewusstsein in den Abgrund…

***

Die Dysdoorer droschen auf alles ein, was ihnen über den Weg lief. Die Strategie, in den Lederrüstungen der Coelleni-Soldaten in die Stadt einzudringen, kam Rulfans Truppe teuer zu stehen. Vier seiner Streiter bezahlten sie mit dem Leben.

Wie mit Haynz vereinbart, hatten sie sich zwar rote Lederriemen um die Oberarme gebunden. Aber die Horden des Dysdoorer Hauptmanns schienen nichts von dem verabredeten Zeichen zu wissen oder vergaßen es vor lauter Blutdurst. Dabei hätten sie Rulfans Widerstandskämpfer allein schon durch ihre Bewaffnung von den Soldaten der Bruderschaft unterscheiden können. Die kämpften mit Langschwertern und Bögen, während die Streiter mit Armbrüsten und modernen Kurzschwertern ausgerüstet waren.

Jedenfalls wurde die Hälfte der Streiter in die Schlacht zwischen Dysdoorern und Coelleni-Soldaten verwickelt. Rulfan überblickte die Verwirrung erst, als er mit Willer, Tones und einigen anderen Männern aus dem Wald auf den Uferstreifen trat. Juppis und der Lupa blieben im Wald zurück, um den bewusstlosen Fremden zu bewachen.

»Diese Taratzenärsche!«, schrie Willer. Bei einer Betonsäule des Schwebenden Pfads wehrten sich Honnes, Ulfis und ihre Truppe verzweifelt gegen eine Übermacht von Angreifern. Die Dysdoorer hatten sie umzingelt und schwangen Keulen und Äxte gegen sie. Die wirklichen Coelleni-Soldaten zogen sich in den Wald zurück.

Rulfan riss seine Shotgun von der Schulter, spannte das Schloss und jagte einen Schuss in den Himmel. Gefolgt von Willer und den anderen stürmte er zum Kampfgeschehen hin.

Ein Wolke aus Pulverdampf senkte sich hinter ihnen ins Gestrüpp.

»Aufhören!«, brüllte Rulfan. Er stieß dem nächstbesten Dysdoorer den Kolben der Shotgun ins Kreuz. »Aufhören!« Der Mann wirbelte herum. Sein schwarzes Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse; er hob die Axt. Rulfans Ferse traf ihn vor der Brust, und er stürzte unter die Kämpfenden. »Das sind eure Verbündeten!«, schrie Rulfan.

Die meisten Dysdoorer erkannten endlich den Führer der Widerstandskämpfer. Ganz langsam begriffen sie. Einer nach dem anderen ließ die Waffe sinken. Der Kampflärm verstummte.

»Ihr Idioten!« Honnes war außer sich. »Ihr bescheuerten Wakudaschwänze!« Er ließ sein Kurzschwert fallen. Zornig stieß er die ihm am nächsten stehenden Dysdoorer von sich.

»Frekkeuscherscheiße habt ihr im Kopf! Frekkeuscherscheiße statt Hirn!« Die Fäuste an die Schläfen gepresst drehte er sich zu Rulfan um. »Vier unserer Leute haben sie getötet! Vier von unseren Männern…!«

Die Dysdoorer machten betretene Gesichter. Ihre kahlen Schädel wandten sich nach links und rechts, als würden sie den Schuldigen für dieses Missverständnis suchen.

Ihre Glatzen waren genau so schwarz gefärbt wie ihre Gesichter und Körper.

Rulfan trat unter seine Streiter und ging vor den Toten und Verletzten in die Hocke.

Männer, die mit ihm durchs Feuer gegangen waren. Tränen stiegen ihm in die Augen. Tränen der Wut und der Trauer.

»Was hier los? Was hier los?« Ein untersetzter Dickwanst drängte sich heran. Haynz, der Hauptmann der Dysdoorer. Anders als seine Kämpfer trug er einen grünen Umhang und grüne Hosen. Sein Gesicht und tonnenartiger Oberkörper waren mit roter Farbe beschmiert.

»Ihr habt unser Bündnis gebrochen!« Rulfan machte ihm bittere Vorhaltungen.

»Kann ichs wissen? In die Stadt wolltest du, in die Stadt!« Er fuchtelte mit den Armen, während er sich verteidigte. »Kann ichs wissen? Es war ausgemacht, dass wir die Coelleni- Ärsche verprügeln, damit ihr in die Stadt könnt! Das war ausgemacht! Und haben wir sie verprügelt oder nicht? Das will ich wissen von dir!«

Rulfan fasste Ulfis' Handgelenk und hob dessen Arm hoch. »Ausgemacht war, dass ihr uns daran erkennt!« Er deutete auf das rote Lederband um Ulfis' Oberarmmuskel.

»Kann ich wissen, dass ihr nicht in der Stadt seid? Kann ichs wissen?«

Rulfan sah ein, dass es sinnlos war. Der Dysdoorer Hauptmann wurde laut und tanzte zwischen Rulfan und den Dysdoorer Horden herum, als hätte er Ameisen in den Sandalen.

»Was habt ihr hier zu suchen, frag ich, was?« Jetzt drehte er den Spieß um und drückte Rulfan die Schuld für das verhängnisvolle Missverständnis aufs Auge.

»Wir haben einen Stahlvogel hier runterfallen sehen.« Juppis wies mit einer Kopfbewegung hoch zum Schwebenden Pfad.

»Wollten nachschauen, wer drin sitzt.«

»Ach ja?«, tönte Haynz. »Was geht euch der Eisenvogel an, wenn ihr in die Stadt wollt? Was, frag ich?« Er senkte die Stimme und drehte sich von Rulfan weg. »Der Vogel gehört jetzt übrigens mir.«

Rulfan spürte die Blicke seiner Streiter. Einige wollten protestieren. Mit Blicken bedeutete Rulfan ihnen zu schweigen.

»Und wer drin gesessen hat, gehört auch mir!« stellte Haynz klar. »Habt ihr die Nasen zufällig gesehen?«

»Niemand saß in dem Eisenvogel.« Rulfan sprach leise aber mit fester Stimme. Seine roten Augen hielten dem lauernden Blick des Dysdoor-Hauptmanns stand.

Haynz brach in meckerndes Gelächter aus.

»Hört ihr, was er sagt?« Er klatschte dem Mann neben sich auf die Brust. »'Niemand saß drin'! Da muss der gute Haynz aber lachen! Furchtbar lachen muss er da!« Die schwarzbemalten Gesichter der Dysdoorer verzogen sich feixend. Einige lachten laut. »Wir haben die beiden nämlich gesehen!« Er pflanzte sich vor dem viel größeren Rulfan auf. »Sie gehören mir! Beide! Der Kerl und das Weib!«

Der verletzte Fremde war also nicht allein gelandet! Irgendwo im Wald musste sich seine Gefährtin verbergen. Rulfan sah, wie Juppis und Willer sich in den Wald zurückzogen. Sie begriffen, dass der Fremde in Gefahr war. Rulfan hoffte, sie würden ihn schnell genug wegbringen können.

Er drehte sich zu seinen Streitern um. »Sind einem von euch Leute aufgefallen, die er nicht kennt und die so aussehen, als könnten sie in einem Stahlvogel unterwegs sein?« Er blickte von einem zum anderen. Die Männer zuckten mit den Schultern und schüttelten die Köpfe.

»Ich hab zwei gesehen«, meldete Tones sich zu Rulfans Schrecken zu Wort. »Einen Mann und eine Frau. Sie rannten am Ufer entlang Richtung Hozollerbrück. Sahen komisch aus. Die Coelleni waren ihnen auf den Fersen.« Rulfan atmete auf.

»Hinterher!«, brüllte Haynz.Fast dreißig Männer seiner Horde spurteten los. Ihre Sandalen wühlten den Sand auf, die Umhänge flatterten hinter ihnen her. »Und holt endlich den Vogel da runter!« Mit einer Handbewegung scheuchte Haynz die nächststehenden Dysdoorer zum Schwebenden Pfad. »Das Ding wird sich gut in meinem kleinen Privathafen machen, denke ich.« Zufrieden strahlte er Rulfan an und rieb sich seinen Fettbauch. Die toten Streiter waren für ihn kein Thema mehr. Rulfan wandte sich angewidert ab.

Ein Ruf von der Wasserlinie her.

»Sie kommen!«, tönte die Stimme eines seiner Streiter. »Sie sind halb über den Großen Fluss und halten in unsere Richtung !«

Die Coelleni vom Schwarzen Dom! Sie hatten länger gebraucht als berechnet - glücklicherweise! Es blieb genug Zeit, abzuziehen. Rulfan war für heute die Lust aufs Kämpfen vergangen. Wenn die Dysdoorer unbedingt hier bleiben wollten, um den Stahlvogel zu bergen - bitte.

»Sammelt euch!«, rief er in die Runde.

»Wir rücken ab!«

***

Zu dritt knieten sie auf ihr. Zwei auf ihren Armen, einer auf ihrem Rücken. Ein vierter knotete einen Strick um ihr rechtes Handgelenk, ein fünfter fesselte das linke, und an ihren Beinen machten sich zwei weitere Soldaten mit Stricken zu schaffen.

Als wäre sie ein Jagdwild, hatten sie Aruula durch den sumpfigen Flusswald gehetzt. Sie wollte ins Wasser springen, um sich tauchend und schwimmend in Sicherheit zu bringen, doch im Schilf lief sie einem Trupp von vier Soldaten in die Arme.

Der Kerl auf ihrem Rücken sprang auf.

»Hoch mit dir!«, brüllte er. Die Stricke an ihren Handgelenken strafften sich. Von zwei Seiten zerrten die Männer sie hoch. Eine Schlinge legte sich um ihren Hals. »Und nun vorwärts!«

Sie trugen dunkelbraune Harnische und Hosen aus geschupptem Leder. Störrisches blondes Haar quoll unter ihren Lederhelmen hervor. Sie waren jung, nicht älter als Aruula selbst. Geil stierten zwei von ihnen auf ihre nackten Brüste. Ihr Fellumhang hatte sich auf der Flucht im Dornengestrüpp verfangen. Nichts als der Lendenschurz war ihr geblieben, um ihre Blöße zu bedecken.

Die Soldaten rechts und links von ihr rissen an den Seilen. Mit ausgestreckten Armen taumelte Aruula hinter ihnen her. Das kurze Seil zwischen ihren Fesseln zwang sie zu kleinen Schritten. Es war mit einem längeren Seil verbunden, das einer der Kerle hinter ihr festhielt. »Beweg dich!« Der Strick um ihren Hals straffte sich. Aruulas Kopf bog sich weit zurück in den Nacken. Sie schnappte nach Luft.

Wie ein erbeutetes Tier wurde sie durchs Schilf geführt. Aruulas aufgepeitschten Gefühle erstickten jeden klaren Gedanken in ihr schon im Keim: Angst, Zorn und Scham zerwühlten ihre Brust und ihr Hirn, trieben ihr die Tränen in die Augen und einen metallenen Geschmack auf die Zunge.

Die Männer wateten durch niedriges Brackwasser. Gnadenlos zerrten sie Aruula hinter sich her in den Sumpf. Unerwartet straffte sich das Seil zwischen ihren Füßen, sie stolperte und schlug lang ins schlammige Wasser. Keuchend und prustend versuchte sie den Kopf über Wasser zu halten, doch die beiden Kerle vor ihr zerrten an den Armseilen - wieder und wieder tauchte Aruula unter. Bäuchlings wurde sie durch den Tümpel gezogen. Modrig riechendes Wasser drang in ihren Mund. Sie schluckte und prustete.

Die Männer lachten und schlugen sich vor Vergnügen auf die Schenkel. Sie zwangen sie, auf allen Vieren durchs Wasser zu kriechen. Am Ufer des Sumpfes drückten sie ihr noch einmal den Kopf in den Schlamm, dass ihr die Sinne zu schwinden drohten. An den Haaren wurde sie endlich aus dem Wasser gerissen. Die Seile um ihre Handgelenke zogen an; die Soldaten zerrten sie ins Gestrüpp des Uferwaldes.

»Weiter gehts!« Die Männer rissen ihren ermatteten Körper hoch. Ein Stoß in den Rücken trieb sie in den Wald hinein. Es ging durch morastige Schilffelder und lichten Uferwald flussaufwärts.

Nach kurzer Zeit erreichten sie die Brücke, die Aruula schon vom Jet aus gesehen hatte. Eine Brücke aus drei Bögen. Der mittlere war länger und höher als die beiden äußeren. Efeu, Misteln und Weinranken bedeckten das gesamte Bauwerk. Wie ein kunstvoll geschnittener gigantischer Busch sah es aus. Dahinter, auf der anderen Flussseite, erhob sich der schwarze Doppelturm in den Morgendunst. Zwischen ihm und der Brücke stand ein Gebäude, dessen stufenartig ansteigendes Dach wellenförmig gebogen war. Und ein riesiger flacher Bau.

Eine etwa fünfzehn Ellen hohe Steinmauer grenzte die Stadt vom Großen Fluss ab. Sie wirkte breit und fest auf diese Entfernung. Hinter der Mauer schien ein unbebauter Streifen zu verlaufen, hinter dem die Fassaden unzähliger Häuser in die Höhe wuchsen; ein Wirrwarr von Dächern, Giebeln und Türmchen sammelte sich um den Doppelturm, durchbrochen von den Laubkronen hoher Bäume.

Je näher die Soldaten der Brücke kamen, desto schweigsamer wurden sie. Aruula registrierte es, obwohl sie alle Kraftreserven aufbieten musste, um gegen Schmerzen, Erschöpfung und Verzweiflung anzukämpfen. Auch sie empfand die Bedrückung, die von dem gigantischen Gemäuer des Schwarzen Doms ausging. Es war, als hätte man ihr einen Bronzehelm über den Kopf gestülpt.

Kurz vor der Brücke fiel Aruulas Blick auf das Licht. Es schimmerte grünlich und schien zu pulsieren, als wäre es lebendig. Ein ovaler, eiförmiger Leuchtkörper hing an Tauen zwischen den spitzen Türmen der Kathedrale. Von ihm ging das Licht aus.

Unwillkürlich stockte Aruulas Schritt.

Sie kannte dieses Ding, hatte es irgendwann schon einmal gesehen! Die Erinnerung daran war weit entfernt und bruchstückhaft; es musste in früher Kindheit gewesen sein…

Während sie sich noch zu erinnern versuchte, schien plötzlich der imaginäre Helm über ihrem Gehirn zu vibrieren. Kälte kroch ihr vom Kopf aus durch den Körper. Etwas raunte dumpf in ihrem Geist. Etwas Mächtiges. Ohne bewusst zu lauschen spürte sie es. Als wollte das Mächtige von sich aus mit ihr sprechen…

»Weiter!«, knurrte einer der beiden Männer, die ihre Armfesseln hielten. Grob riss er an dem Strick. Die Soldaten zogen sie auf die Brücke.

Als sie ihre Gefangene durch den grünen Pflanzentunnel der Bogenbrücke schleiften, sprachen sie kein Wort. Dumpf knallten ihre Stiefel auf die ausgetretenen Holzbohlen. Das Gestrüpp aus Efeu- und Weinranken ließ nur wenig Licht in das Brückengewölbe. Grau und vergilbt sah das Laub hier drinnen aus. Dazwischen erkannte Aruula von Grünspan überzogene Metallstreben.

Sie stolperte zwischen ihren Häschern durch das Halbdunkel. Der Tunnel schien kein Ende nehmen zu wollen. An manchen Stellen klafften handbreite Spalten zwischen den Holzbohlen. Darunter sah sie die Fluten des Großen Flusses strömen.

Die fremde Macht raunte in ihrem Geist. Nein, es war mehr als nur eine Macht. Mindestens drei Stimmen konnte Aruula unterscheiden. Oder waren es vier?

Bilder blitzten in ihrem Kopf auf. Bilder, die nicht ihrem eigenen Denken entsprangen: Angstbilder, Hassbilder, Bilder voller Sehnsucht, Bilder voller Gier. Sie sah das Funkeln von Sternen. Sie sah Feuer, zuckendes Fleisch, Blut. Sie spürte Geilheit, hörte kicherndes Gelächter, spürte Verachtung und ein unbändiges Verlangen. Das Verlangen zu leben.

Sie fröstelte und schüttelte sich. Weg mit den fremden Bildern und Stimmen! »Beweg dich!«, tönte es hinter ihr.

Endlich Licht am Ende des Tunnels. Bald lag die Brücke hinter ihnen. Stufenförmig stieg links das seltsame Gebäude mit dem Wellendach an. Daneben erhob sich das schwarze Steingebirge der Kathedrale. Die Holzbohlenstraße führte an ihrer Rückseite vorbei und direkt in das weitgespannte Gewölbe hinein, das Aruula schon von der anderen Flussseite aus gesehen hatte. Dessen Ausmaße waren so ungewöhnlich, dass Aruulas Schmerzen für Momente in den Hintergrund traten. Staunend sah sie sich um.

Nie zuvor hatte sie ein derart großes Gebäude gesehen. Auch in den Städten des Südlandes nicht. Es hätte Platz für die Lagerstätten von fünfzig und mehr Horden geboten.

Zwischen dem schwärzlich-grünen Geflecht von gebogenen eisernen Balken flatterten Vögel. Teilweise blindes Glas deckte das Gewölbe ab. Vor allem im Bereich seines Scheitelpunktes war es über und über von Moos bedeckt. An vielen Stellen fehlte das Glas. Dort sickerte Tageslicht in die gewaltige Halle und tauchte sie in ein gespenstisches Zwielicht.

Lange Schächte durchzogen den Boden der Halle. Überdachte Bretterverschläge bedeckten sie zum Teil. Noch bevor man Aruula in das Gewölbe hineinzerrte, stieg ihr der scharfe Geruch von Tieren in die Nase. Sie hörte Schnauben, Geblöke, Scharren, Sirren und Zirpen.

Ihre Augen gewöhnten sich schnell an das Dämmerlicht. In dem Schacht, an dem entlang sie in das Gewölbe hineingeführt wurde, entdeckte sie massige pelzige Körper mit gehörnten Schädeln - Wakudas. Auch in einem zweiten Schacht rechts von ihr drängten sich die Tiere mit den dunklen Zottelfellen.

Aus dem dritten und vierten Schacht ragten die grünen Körper von Frekkeuschern.

Weitmaschige, an Lattengestellen befestigte Netze spannten sich über die beiden Schächte, um die Rieseninsekten am Fortfliegen zu hindern.

Welche Tiere in den dahinter liegenden Schächten gehalten wurden, konnte Aruula nicht genau erkennen. Sie meinte Fühler und Köpfe von Andronen hinter Netzen zu sehen.

Sie begriff, dass dieses Gewölbe als Stallung diente.

Umso überraschter war sie, als sie in zweien der Schächte eine Art Haus auf Rädern erblickte; länger als ein Gejagudoo-Muttertier, ganz aus rostzerfressenem Metall und mit schier unzähligen gleichförmigen Fenster. An den Seiten wiederholte sich immer wieder ein rotes Symbol: »DB«.

Menschen liefen auf den Plattformen zwischen den Schächten hin und her. Menschen mit nackten Beinen und halblangen dunklen Hemden. Sie schleppten Heuballen, Körbe mit Laub, Kisten mit Rüben und Abfallkübel zu den Futterstellen.

Tiefer und tiefer führten die Soldaten sie in das Gewölbe hinein. An der Stirnseite stapelten sich Holzbalken bis zur Rundbogendecke hinauf. Und auf der andere Seite der gigantischen Stallung, jenseits des letzten Schachtes, sah Aruula mehrere Steinhalden. Dazwischen auch haushohe, sorgsam aufeinander geschichtete Stapel aus behauenen Steinblöcken.

»Da runter«, knurrte einer der Kerle hinter ihr. Über ausgetretene Holzdielen ging es eine Treppe hinab. Die Soldaten vor ihr zerrten an ihren Armstricken. Aruula strauchelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte. Diesmal lachten die Männer nicht. Sie kümmerten sich nicht um Aruulas hilflose Lage, zogen sie einfach bäuchlings die Stufen hinunter. Als wäre sie schon tot.

Sie schrie vor Wut und Schmerz. Die Soldaten rissen sie hoch. Ihre Mienen blieben gleichgültig. Kaum einen Blick gönnten sie ihrer Gefangenen noch. Aruula wankte durch unterirdische Gewölbe und Gänge. Die Fremdartigkeit und Düsternis des Labyrinths sprang Aruula an wie ein Albtraum. An den kahlen Wänden brannten Fackeln. Kein Mensch war zu sehen, doch von fern hörte Aruula Gelächter, Gemurmel und Gestöhn. Die Schritte ihrer Häscher hallten aus dem Halbdunkel zurück. Wider Willen griff Angst nach der Barbarin.

Bald nahmen die Fackeln an den Wänden zu. Es wurde heller. Die Stimmen rückten näher. Das unterirdische Gemäuer weitete sich.

Gänge zweigten rechts und links ab. Kammern und saalartige Räume, teilweise erleuchtet, wurden erkennbar. Dann eine Halle. An ihren Wänden zahllose Fackeln.

Aruula sah mehrere kleine Gruppen von Holzpritschen. Nackte Männer lagen darauf. Einige stöhnten, einige schrien, einige lagen seltsam verkrümmt und stumm. Andere Männer - in langen hellen Gewändern oder in Lederschuppenharnischen - bemühten sich um sie, legten ihnen Verbände an, bestrichen ihre Körper mit Salben, machten sich mit Messern an ihren Gliedern zu schaffen.

Verletzte Soldaten, dachte Aruula. Sie werden von Medizinmännern versorgt. Kleine Gruppen saßen in türlosen Räumen beisammen, plauderten, würfelten, spielten Karten. Aruula machte sich klar, dass man sie durch das Militärlager der Stadt führte. Würde man sie hier unten in einen Kerker werfen? Oder in eine Folterkammer?

Das Licht nahm zu. Tageslicht! Die Halle weitete sich, wurde höher. Zwei große Tore führten in die Stadt hinaus. Sie standen offen.

Wachen flankierten sie. Lachen, Trommeln, Kreischen und langgezogene Töne eines Blasinstruments drangen von draußen herein.

Aruulas Häscher sprachen mit den Wachen.

Dysdoorer, verstand sie, Stahlvogel und Räuberbande. Die Wachen winkten sie durch. Lüsterne Blicke hefteten sich auf Aruulas fast nackten Körper. Sie reckte sich und schritt stolz einher. Niemals würde sie sich unterwerfen.

Zwischen ihren Jägern trat sie ins Freie. Schwarz und unheimlich erhob sich die Kathedrale in den Himmel. Aruula hörte Gesang und Gelächter. Viele Menschen tummelten sich in der engsten Umgebung des Gebäudes.

Die Soldaten zerrten sie eine Treppe hinauf dem finsteren Gemäuer entgegen. Lücken klafften darin, teilweise weit hinauf in die zerklüftete Fassade des linken Turmes. An manchen Stellen waren sie mit helleren Steinen ausgefüllt, an anderen stützten Kanthölzer die filigrane Fassade ab.

Aruula legte den Kopf in den Nacken. Über ihr ragten die Doppeltürme in den Morgendunst. Unheimlich und kalt erschien ihr dieses absurde Gebäude, ein Monument arroganter und gewalttätiger Tyrannei. Und zwischen den Türmen das grüne Licht.

Schlagartig begann wieder die fremde Macht in Aruulas Kopf zu raunen. Von Hass und Gier, von Glück und Angst, von Tod und Leben. Wieder spürte Aruula den kalten Helm über ihrem Hirn. Sie schüttelte sich und versuchte sich gegen die Bilder, Gefühle und Stimmen zu verschließen.

»Ho, ho, hübsch Mädcher, wie wärs mit uns zwei…?« Ein halbnackter Mann wankte auf sie zu. Sein Oberkörper war mit roter und blauer Farbe beschmiert. Er trug Fellhosen und auf den Kopf hatte er sich ein Gehörn gebunden. Er legte den rechten Arm um Aruula. Ein säuerlicher Gestank ging von ihm aus. In der linken Faust hielt er einen Steinkrug, aus dem weißlicher Schaum quoll. »Bütz mich, hübsch Mädcher…!«

Die bunt gekleideten Gestalten in der Nähe lachten und deuteten auf den Koboldmann. Alle hielten Krüge in den Händen.

Die Soldaten fanden das nicht lustig. Einer rammte dem Mann die Faust ins Gesicht. Die Wucht des Schlages schleuderte ihn rücklings zu Boden. »Is doch Faste'laer…«, jammerte der Mann. »…is doch Faste'laer…«

»Hundsfott!«, blaffte der Soldat. »Siehst du nicht, dass sie eine Gefangene ist?«

Durch tanzende und singende Menschen hindurch führten sie Aruula am schwarzen Gemäuer entlang. Einige Leute kauerten im Schatten der Kathedrale, andere lagen mit geschlossenen Augen am Boden, wieder andere standen nur schwankend da und glotzten sie aus trüben Augen an.

Die Soldaten führten Aruula um die Kathedrale herum. Ein weiter Platz öffnete sich. Eine große Menschengruppe scharte sich um lange Tische. Aruula erkannte klobige Fässer.

Dahinter große und kleine Steinhäuser. Seltsam schief lehnten sie aneinander. Schmale Gassen öffneten sich zwischen ihnen.

Vor der Kathedrale machten die Soldaten Halt. Sitze waren dort aufgestellt. Auf einigen saßen Gestalten in grauen Gewändern. Der größte Sitz in der Mitte war reich verziert und kunstvoll bemalt. Drei Stufen führten zu ihm hinauf. Eine Art Thron. Der Mann darauf musterte Aruula aus ausdruckslosen eisgrauen Augen. Im ersten Moment hielt Aruula ihn für tot, so reglos saß er da, so starr erschien ihr seine Miene zwischen den dicken Säumen seiner schwarzen Kapuze.

Die Soldaten blieben stehen und nahmen Haltung an. Sie schlugen sich mit geballter Rechter auf die Brust. »Gefangene gemacht!«, schnarrte einer. »An der Zoobrück. War in dem Feuervogel, der über die Stadt flog. Dysdoorer haben zweiten Vogelreiter geschnappt!«

Aruula hatte Mühe, den hiesigen Dialekt zu folgen.

Der Mann auf dem Thron erhob sich. Er raffte seine schwarze Kutte hoch und stieg die Stufen hinab. Dabei öffnete sich die Kutte und gab den Blick auf ein violettes Kleid mit dem Symbol des Schwarzen Doms frei.

Kichernde Männer und Frauen sammelten sich um Aruula und die Soldaten. Die wichen zur Seite. Die Stricke an Aruulas Handgelenken strafften sich und zogen ihre Arme auseinander. Schutzlos und halb nackt stand sie vor der Schwarzkutte.

Die eisgrauen Augen des Mannes hielten ihren Blick fest. Aruula sah ein fahlgelbes, eingefallenes Gesicht in der Kapuze. Zahllose Falten durchzogen es. Der Mann war uralt. Er machte eine Handbewegung. Jemand löste sich aus der Menge, warf Aruula einen Mantel über die Schulter und zog den Stoff über ihren Brüsten zusammen.

Das Gekicher um sie herum verstummte. Kein Getuschel, keine Stimmen mehr. Stille trat ein. Der Alte in der Schwarzkutte begann Aruula zu umkreisen. Irgendwann blieb er wieder vor ihr stehen. »Wie heißt du?«

»Aruula.«

»Woher kommst du?«

Aruula stieß ein bitteres Lachen aus. Sie musterte die Soldaten links und rechts neben sich. Ihre Augen funkelten. »Vom Fluss. Diese Mistkerle haben mich überfallen.«

Unbewegt fixierte der Greis Aruula.

»Woher du kommst, will ich wissen.«

»Weg mit den Fesseln!« Aruula zerrte an den Stricken. »Und bestraf diese Taratzenschwänze! Dann können wir reden!«

Der Mann machte eine kaum sichtbare Kopfbewegung und trat einen Schritt zurück. Einer der Soldaten pflanzte sich vor Aruula auf. Er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.

»Das ist der hochwürdige Kaadinarl Joosev der Siebzehnte!« Wieder traf sie ein Schlag. »Du stellst keine Forderungen! Du gibst Antworten!«

Er trat beiseite, und der Greis namens Joosev schob sich wieder näher heran. »Woher kommst du?«

Aruula biss die Zähne zusammen und schwieg. Sie spürte Blut aus ihrer Nase laufen.

»Wie kannst du den Feuervogel fliegen?« Er begann sie wieder zu umkreisen. »Bist du ein Dämon aus Orguudoos Heerscharen?«

Aruula schwieg.

Irgendwann machte der Alte eine Handbewegung. Der Strick zwischen Aruulas Knöchel spannte sich, die Beine wurden ihr weggerissen, sie stürzte auf den Steinboden. Die Soldaten zerrten sie herum, bis sie auf dem Rücken lag. Wieder knieten sie auf ihren Armen und Beinen. Eine stinkende Hand hielt ihr die Nase zu. Sie schnappte nach Luft.

Jemand rammte ihr einen Trichter zwischen Zunge und Gaumen. Sie hörte Schritte und Gekicher. Über sich sah sie die schwarze Kathedrale in den Himmel ragen. Bunt gekleidete Männer und Frauen brachten Krüge mit dem schäumenden Getränk. Jemand leerte den ersten Krug durch den Trichter in Aruulas Rachen.

Sie warf den Kopf hin und her, versuchte den Trichter mit der Zunge aus dem Mund zu stoßen, aber einer der Soldaten klemmte ihren Kopf zwischen seine Knie und presste ihre Wangen und Lippen zusammen gegen das Trichterrohr. Aruula musste schlucken. Das Zeug schmeckte säuerlich und kalt. Sie schluckte und schluckte. Zwischendurch ließ die stinkende Hand ihre Nase los. Ihr Oberkörper bäumte sich auf, als sie Luft holte. Dann rann wieder das Gesöff durch den Trichter in ihren Hals.

Aruula würgte und schluckte. Bald verzerrten sich das Gesicht des blonden Soldaten über ihr und das schwarze Gemäuer dahinter. Die bunten Menschen verschwammen, die Sitze des Kuttenträger, der Trichter direkt vor ihren Augen sowieso. Aruula schluckte, nutzte die ihr gegönnten Atempausen, schluckte weiter und gab ihren Widerstand auf.

Bald sah sie alles doppelt. Dumpfer warmer Nebel waberte durch ihr Hirn. Das Gekicher und Gemurmel der Menschen um sie herum drang nur noch aus weiter Ferne an ihr Ohr…

***

Bad Godesberg, 26. August 2011

Professor Marc Vittoris schüttelte das Regenwasser von seinem Mantel. Er schloss die Haustür der Villa hinter sich zu und hängte den Mantel an die Garderobe. Vittoris kam aus der Bonner Oper. Ab und zu musste er mal raus. Er hatte sich die »Zauberflöte« angeschaut. Der Molekularbiologe stand auf Mozart.

Natürlich war er nicht allein in der Oper gewesen. Seit einem halbem Jahr kannte er eine Frau. Nichts Ernsthaftes, alles sehr sachlich, sogar professionell. Vittoris konnte keine Beziehung vom Zaun brechen - um Gottes willen! Nicht so sehr wegen seines geistlichen Status. Andere Priester und Pater leisteten sich auch eine Freundin, manche sogar Familie. Aber die Arbeit am »Dreikönigsprojekt« nahm ihn vollständig in Beschlag -Vittoris war ein Workaholic erster Güte.

Er arbeitete praktisch rund um die Uhr. Länger als drei Stunden ließ er die Zellen nie unbeaufsichtigt.Außerdem machte der Kardinal Druck. So schnell wie möglich wollte er seine Heiligen Drei Könige der Welt präsentieren. Am liebsten noch gestern. Vittoris machte sich nichts vor: Kardinal Josef war alt und krank. Er würde das Zeitliche segnen, bevor die geklonten Kinder »Mama« sagen konnten.

Die Frau arbeitete übrigens für einen Begleitservice. Das machte die Sache einfach für Vittoris. Geld für Sex entband ihn von jeder Verantwortung. Nina hieß sie. Eine Studentin, die sich ihr Studium mit Luxusprostitution verdiente. Was es nicht alles gab…

Nach der Vorstellung waren sie in ein türkisches Restaurant gegangen, nur ein paar Schritte vom Opernhaus entfernt. Und danach in ein Hotelzimmer. Vittoris nahm sie nie mit nach Bad Godesberg. Die beiden Dominikaner - Bruder Johannes und Bruder Ethelberg - wohnten in der kleinen Dachwohnung des Hauses. Sie waren noch jung, sie glaubten noch an so etwas wie Reinheit und Treue dem Keuschheitsgelübde gegenüber. Vittoris war auch einmal sehr idealistisch und fromm gewesen. Jedenfalls wollte er die armen Kerle nicht in Zweifel stürzen. Sie waren eifrige Assistenten, und das sollte so bleiben.

Vorbei an der Treppe ins Obergeschoss, wo sein kleines Apartment lag, ging er direkt ins Labor. Die Neonröhren an der Decke flammten auf. Der Sturm peitschte dicke Tropfen ans Fenster. Draußen war es fast dunkel; ein Gewitterregen tobte sich aus. Vittoris drückte auf einen Knopf neben der Tür - die Jalousien sämtlicher Fenster senkten sich herab.

In der Mitte des großen, mit dunklem Parkett ausgelegten Saales stand ein wuchtiger runder Tisch. In seinem Zentrum lag ein blauer Kunststoffkubus: der Quantencomputer. Im Grunde die Zentrale des Labors. Vittoris hatte hart und konzentriert gearbeitet während der vergangenen elf Monate. Aber ohne dieses elektronische Gehirn wäre er lange nicht so weit gewesen.

Fast ohne hinzusehen drückte er die Leertaste auf einer der drei Tastaturen, die um den Qu-Computer herum angeordnet waren. Der Standby-Modus wurde aufgehoben, einer der drei Monitoren flammte auf.

Doch der Professor ging zunächst zu der langen Tischreihe rechts und links des Mittelfensters. Sie zog sich praktisch um den ganzen saalartigen Raum herum, nur an zwei Stellen durchbrochen von Bücherregalen. Auf den Tischen waren sie aufgereiht, die Einzelteile von Vittoris' Labor: Nano-Laser, Elektrophorosgraph, Rastersonden-Elektronenmikroskop, Autociaven, Kunstglasbecken mit Nährplasma, Molekülsynthesizer, und so weiter. Organe eines komplexen elektronischen Organismus, alle angeschlossen an den Qu-Computer.

Vittoris zog sich einen Rollhocker heran und setzte sich vor eines von drei Plasmabecken. Zwanzig Zentimeter tief, dreißig breit und fünfzehn hoch, größer waren sie nicht. Sonden führten über aufgesetzte Kunststoffpfropfen ins Innere des Beckens. Viele Sonden. Manche so fein, dass man sie mit bloßem Auge kaum sehen konnte.

Vittoris legte die Arme auf die Tischplatte, stützte das Kinn auf die gefalteten Hände und blickte in das trübe gelbliche Nährplasma hinein. Viel war nicht zu erkennen. Ein strahlenförmiges Gebilde hing in der Mitte des Beckens: ein Computerchip, aus dem Hunderte feinster Glasfiberdrähte ragten.

Um den Chip herum schwebten etwa hundert schwammige Flecken in dem Plasma. Nicht annähernd so groß wie Kirschkerne. Sie ähnelten winzigen Schimmelpilzfetzen, und ein Laie hätte sie vermutlich gar nicht beachtet. Doch die Flecken waren das Ergebnis von elf Monaten harter Arbeit. Vittoris saß andächtig vor ihnen und betrachtete sein Werk. »Hallo, ihr Eiligen Drei Könige, wachst ihr auch fleißig?« Es war schwer gewesen, aus dem alten Knochenmaterial Zellen mit intakten Zellkernen zu gewinnen. Und dann noch mal aus diesen Zellen diejenigen aufzuspüren, deren DNS- Material unbeschädigt war. In Phase drei musste dann das Erbgut der Zellen differenziert werden. Der Kardinal wollte ja keine Drillinge, sondern drei verschiedene Individuen. Dass Vittoris und die Dominikaner DNS-Material von vier unterschiedlichen Menschen gefunden, hatten machte die Sache noch komplizierter.

Vittoris hatte dem frommen Kardinal selbstverständlich nichts davon verraten, dass nicht drei, sondern mindestens vier Könige oder was auch immer fast neunhundert Jahre im Dom geruht hatten. Auch die jungen Patres hatte er zum Stillschweigen verpflichtet. Vier Monate hatten sie gebraucht, um dreihundertfünfzehn Zellen mit vollständigem Erbgut zu finden. Hundertfünf von jedem König, oder was auch immer der Tote einst gewesen sein mochte.

Die weiblichen Eizellen hatte Kardinal Joosev in Ostafrika besorgt. Vittoris bestand darauf. Er vertrat eine umstrittene Theorie, nach der die Gene ostafrikanischer Frauen zu den vitalsten der Welt gehörten.

Jedenfalls hatte der Kardinal seine Beziehungen zum Chefarzt einer katholischen Geburtshilfeklinik in Uganda spielen lassen. Ein halbes Jahr hatte es gedauert, dann waren die Eizellen in Nährplasma gebettet in Bad Godesberg eingetroffen. Dreihundert Stück.

Die nächsten Schritte waren reine Routine: die DNS - den Erbcode - aus den Eizellen entfernen, die Knochenzellen im Molekülsynthesizer aktivieren und optimieren, ihre DNS in die Eizellen einsetzen und so weiter. Nun schwammen sie, eingebettet in einer synthetisch aufgebauten Schleimhauthülle, im Nährplasma. Vittoris hatte ein Verfahren entwickelt, das es ihm erlaubte, die mit der DNS der Knochenzellen infiltrierten Eizellen ein paar Wochen lang in Nährplasma »anzubrüten«, bevor er sie in den Uterus lebender Frauen verpflanzte. So konnte er sie beobachten, konnte den Teilungsprozess kontrollieren und würde in der Lage sein, nur die kräftigsten Zellen für die Schwangerschaften auszuwählen. Damit konnte er die unvermeidliche Fehlerquote auf unter fünfzig Prozent drücken.

Vittoris Augen wurden schmal. Hinter seiner Stirn arbeitete es. Es gab ein Problem, über das er noch nie mit dem Kardinal gesprochen hatte. Ein Problem, das immer näher rückte: Wenn die Fehlerquote unter fünfzig Prozent lag, lag sie dennoch weit über null. Es mussten also mehr als nur drei der Eizellen in menschliche Uteri eingepflanzt werden. Denn fast die Hälfte würde unweigerlich absterben. Er musste also mindestens sechs Frauen finden, die für eine Schwangerschaft bereit waren. Und da er für seine persönlichen Interessen ebenfalls drei Embryonen brauchte, mussten mindestens zwölf Frauen engagiert werden.

Er würde sich ein paar plausible Argumente einfallen lassen müssen, um dem Kardinal die Zahl zu verkaufen - zwölf Frauen. Josef in seiner Naivität glaubte, es wäre mit dreien getan.

Vittoris stand auf und schritt durch den Raum zum Mitteltisch. Er setzte sich vor den Monitor des Qu-Computers. Seine Finger flogen über die Tastatur. Er rief die Kontrollprogramme des Nährplasmas auf und stellte die Verbindung zu dem Chip in der Flüssigkeit her.

Seine Augen huschten über die Tabellen. Kaliumchlorid, Natriomchlorid, Calziumchlorid, Eiweißkonzentration, Spurenelemente, Hormone, Enzyme, Hämoglobin, Sauerstoff, osmotischer Druck, Temperatur - alle Werte im Normbereich. Auch der Biochip sandte seine elektrischen Impulse korrekt aus. Impulse von exakt berechneter Spannung und Frequenz. Sie veranlassten die Zellmembranen, sich zu öffnen und die Mineralien und Eiweiße aufzunehmen, die sie brauchten, um sich teilen und vermehren zu können.

Zufrieden machte Vittoris seinen obligatorischen Protokolleintrag. Danach stand er auf, verließ den Raum und löschte das Licht. Statt hinauf in sein Apartment, stieg er hinunter ins Souterrain.

Er öffnete eine Metalltür und betrat eine UV-Schleuse. Das flimmernde Blaulicht eliminierte eine große Zahl bekannter Erreger in der Kleidung, im Haar und auf der Haut. Nach einem Knopfdruck schoben die Schleusentüren sich auseinander. Ein weiterer, kleinerer Laborraum wurde sichtbar. Gedämpftes Licht erhellte Apparaturen, Rechner, Käfige, Monitore und Mikroskope. Es war warm hier; Wasser sprudelte leise, etwas tickte, etwas summte, etwas rauschte.

Vittoris trat in den Raum. Er schaltete den Tuner der Stereoanlage ein. Klassische Musik ertönte aus den Lautsprechern über der Tür. Die sechste Sinfonie von Beethoven. Vittoris' ausdruckslose Miene hellte sich auf.

Bis zum Sonnenaufgang würde er hier unten zu tun haben. Er hörte immer den gleichen Sender, wenn er nachts hier arbeitete. Und er arbeitete praktisch jede Nacht hier unten. Im wichtigsten Raum seines Labors.

Die Dominikaner kamen selten ins Souterrain. Nur wenn einfache Messungen durchzuführen und zu protokollieren waren, spannte Vittoris sie in seine private Arbeit ein.

Und der Kardinal war erst zweimal hier unten gewesen. Er erforsche die Lebensdauer isolierter Nervenzellen, hatte Vittoris ihm erklärt. Er tue das im Auftrag der University of Berkeley; ein Vertrag binde ihn bis Ende nächsten Jahres. Der Kardinal hatte es ohne sichtbares Misstrauen geschluckt.

Vittoris zog einen sterilen Schutzmantel über und setzte Kopfhaube und Mundschutz auf. Natürlich hatte ihn die Idee des Kardinals gereizt. Menschen klonen. Noch dazu aus Jahrtausende altem Zellmaterial. Ohne Zeitdruck, ohne das chronische Handicap eines viel zu rasch verbrauchten Etats. Welchen Wissenschaftler hätte das nicht gereizt? Aber es gab Dinge, die reizten den Molekularbiologen weit mehr…

Fiepen und das Vibrieren dünner Metallgitterstäbe ließ ihn einen Blick hinter sich werfen. Zwei Ratten standen dort in einem Käfig auf den Hinterläufen und scharrten mit den Krallen der Vorderläufe über die Gitterstäbe. Weiß die eine, hellgrau die andere.

»Geduld, Daimler, Geduld Chrysler - ihr bekommt eure Leckerbissen. Aber erst muss ich mich um euren Genossen kümmern.«

Beethovens Musik perlte aus den Boxen. Der letzte Satz begann. Vittoris summte leise mit. Er trat an einen langen verchromten Arbeitstisch. Darauf stand der ganze Stolz des Wissenschaftlers: eine chaotisch anmutende Apparatur. Eine skurrile Anordnung von Schläuchen, Rädchen, Kunststoffkästchen, Schaltkonsolen und Glasröhrchen - der Revitalisierungs-Perfusor. Vittoris' Lebensinhalt.

Von links führte ein Schlauch Wasser aus einem Destillator in das unübersichtliche System hinein. Die kleine Pumpe summte vor sich hin. Auf der rechten Seite floss das verbrauchte Wasser in einen Sammelbehälter - eine gelbliche Brühe. Und im Zentrum der Geräteanordnung, auf eine gepolsterte Miniaturpritsche geschnallt, eine Ratte. Sie hob den Kopf, als Vittoris sich über sie beugte…

Die drei Ratten waren der eigentliche Grund, der Vittoris veranlasst hatte, sich auf das Angebot des Kardinals einzulassen. Seit zwölf Jahren experimentierte er mit ihnen. Die Protokolle und Ergebnisse seiner Forschung füllten riesige Datenbanken.

Natürlich hatte Vittoris einst Theologie studiert. Die Grundsemester wenigstens. Lange, lange her. Jetzt, über zwanzig Jahre später, konzentrierte sich sein theologisches Interesse - falls er überhaupt noch eines hatte - einzig und allein auf den Begriff des Ewigen Lebens. Nicht dass Vittoris diesen Begriff philosophisch und theologisch erforschte - o nein! Er erforschte ihn als Naturwissenschaftler. Seit zwölf Jahren arbeitete er unermüdlich daran, ihn in die Tat umzusetzen…

»Wie gehts dir, Gates?« Aus dunklen Knopfaugen blinzelte die große schiefergraue Ratte ihn an. Sie war fast fünfundzwanzig Jahre alt. Ein zwei-Euro-großes Stück des Fells auf Hals und Brust des Tieres waren ausrasiert. Ein durchsichtiger Schlauch führte an dieser Stelle in den Körper des Tieres hinein. Und knapp daneben ein zweiter mit gelblicher Flüssigkeit wieder heraus.

»Du fühlst dich frisch wie ein Neugeborenes, stimmts?« Fast fünfundzwanzig Jahre alt! Ganz genau wusste Vittoris es selbst nicht. Alle drei waren sie etwa so alt. Vittoris hatte Daimler, Chrysler und Gates gekauft, als sie bereits zwölf Jahre alt waren. Ein extrem hohes Alter für Ratten der Gattung Rattus norwegicus. Selbst in Gefangenschaft wurden Wanderratten selten älter als zwölf Jahre. Und seit weiteren zwölf Jahren erhielt Vittoris sie am Leben…

Er zog einen Extrakt aus Rattenhirnen und den Nebennierenrinden von Ratten in einer Spritze auf. Sorgfältig klopfte er die Luft nach oben und drückte auf den Kolben, bis der erste Tropfen der gelblichen Flüssigkeit an der Spitze der Nadel erschien. Dann erst stach er sie in eine hellbraune Kautschukmanschette über dem Zuleitungsschlauch links der Geräteanordnung.

Den Extrakt hatte er in seinem Molekularsynthesizer gewonnen und gereinigt. Unter dem Rastersondenmikroskop hatte er es mit Enzymen präpariert, mit Botenstoffen, die es genau an die Stellen des Rattenorganismus transportierten, an denen es gebraucht wurde.

Vittoris arbeitete an einer Software, durch die dieser Arbeitsgang sich bald erledigen würde. Noch ein Jahr oder zwei, und der Qu- Computer würde die Herstellung des EL- Extrakts steuern. Den RV-Perfusor steuerte er jetzt schon.

EL-Extrakt. So nannte Vittoris das Präparat. EL waren die Initialen von »Eternal Life«.

Langsam spritzte der Wissenschaftler die gelbliche Flüssigkeit in den Zuleitungsschlauch.

»Noch drei Stunden.« Zärtlich streichelte er mit dem Zeigefinger über das Bauchfell von Gates.

»Dann bist du fit für die nächsten zwei Wochen.« Anfangs hatte er die Tiere alle drei Tage an den RV-Perfusor angeschlossen. Sein Ziel war es, einen Dreimonats-Rhythmus zu erreichen.

In etwa einem halben Jahr würde er so weit sein, den EL-Extrakt und den RV-Perfusor an Schweinen und Schimpansen zu testen. Und in zwei Jahren würde er ihn an Menschen ausprobieren. An drei Kopien der Individuen aus dem Reliquienschrein des Kölner Domes!

Natürlich glaubte Vittoris nicht daran, dass die alten Knochen auch nur im Entferntesten etwas mit den sogenannten Heiligen Drei Königen zu tun hatten. Er glaubte nicht einmal, dass es diese legendären Könige überhaupt gegeben hatte. Aber das spielte keine Rolle für den Molekularbiologen. Hauptsache, es gelang ihm, drei Embryonen zur Seite zu schaffen. Er wollte das von ihm entwickelte EL-Programm an jungen Menschen ausprobieren. Und wer eignete sich besser dazu als Menschen, die von Rechts wegen gar nicht existieren dürften und juristisch auch nicht existierten?

Vittoris zog die Nadel aus der Kautschukmanschette und drehte sich zum Rattenkäfig um. »Und wer ist als nächstes dran? Ich glaube du, Daimler…«

Er legte das Spritzenbesteck in eine Nierenschale mit Reinigungsflüssigkeit. Die letzten Takte der Beethovensymphonie erfüllten den Raum. Vittoris hob die Arme und dirigierte mit. Den Schluss der Sechsten liebte er besonders. Kaum verklang der letzte Ton, kam das Zeitzeichen: drei Uhr. Die Nachrichten.

Vittoris hörte nur mit halbem Ohr zu.

»…haben gestern zwei Hobbyastronomen einen neuen Himmelskörper entdeckt…«

Daimler und Chrysler standen auf den Hinterläufen und machten Männchen. Sie schienen zu lauschen. Vittoris vermutete, dass ihnen die ruhige Stimme des Nachrichtensprechers vertraut war.

»…von einem Berg auf Jamaica aus sichteten sie einen Kometen, der bisher noch nicht astronomisch erfasst worden war…«

Vittoris schaltete sein Computerterminal ein. Auch Gates war mit Mikrosonden gespickt. Der Quantencomputer las alle dreissig Sekunden sämtliche relevanten Werte im Körper der Ratten ab.

»…bestätigte die NASA die Entdeckung. Das die Erde umkreisende Riesenteleskop ›Hubble II‹ hat den Kometen ebenfalls ausgemacht…«

Die Routinekontrolle brachte das erwartete Ergebnis - keine abnormen Befunde. Zufrieden machte Vittoris seinen obligatorischen Eintrag ins elektronische Protokoll.

»…›Christopher-Floyd‹, wie der Komet nach seinen Entdeckern benannt wurde, wird nach aktuellen Berechnungen der NASA in nur fünfzehn Millionen Kilometern Entfernung an der Erde vorbeiziehen…«

***

Coellen, Jahrhunderte später

Ein matter Lichtfleck schimmerte am Ende eines dunklen Tunnels. Stimmen drangen von weit her in den Tunnel ein und hallten in Matthews Bewusstsein wider. Stimmen, die aus dem Lichtfleck zu kommen schienen. Lauter unverständliche Töne. Matt bot alle Willenskraft auf, um sich dem Licht entgegen zu schieben.

Die Stimmen wurden lauter und deutlicher. So deutlich, dass Matt die Bedeutung einiger Worte begriff: Betrüger…Bündnis…mein Gefangener…Lass mich in Ruhe…Matthew Drax konnte sich keinen Reim auf diese Worte machen. Doch ihn beschlich die vage Ahnung, es könnte um ihn gehen.

Er riss die Augen auf. Er lag auf dem Rücken. Ein dunstiger Himmel spannte sich über ihm. Unter sich spürte er eine harte Unterlage. Eine schwankende Unterlage.

Übelkeit zerrte an seinem Magen. Seine Kopfhaut brannte, sein Schädel brummte, Schmerz klopfte in seinem linken Schulterblatt. Er kniff die Augen zusammen.

»Du bist ein ganz gerissener Taratzenkopf bist du! Behauptest, der Vogel sei allein geflogen, hättest keinen gesehen, und grapscht dir klammheimlich den Vogelflieger! Ein Betrüger bist du, jawoll, ein Betrüger! Das bist du!« Die Stimme kam von rechts. Keifend klang sie und erregt. Ihr Besitzer musste sich etliche Schritte entfernt von der schwankenden Unterlage aufhalten. Und er schien nicht näher zu kommen. »Den guten Haynz einfach zu belügen! Pfui, schäm dich! Schäm dich! Betrüger! Betrüger!«

»Lass mich endlich in Ruhe.« Die zweite Stimme klang sehr nahe. Tief war sie und rau.

»Du hast den Vogel. Sei zufrieden.«

»Er ist mein Gefangener! Rotäugiger Taratzenkopf, du! Mein Gefangener, hörst du? Und die Frau hast du dir auch unter den Nagel gerissen! Jede Wette, jede Wette! Ich will sie haben, kapiert? Beide will ich, beide gehören dem guten Haynz, dem Hauptmann von Dysdoor!«

»Ich weiß nicht, von welcher Frau du redest«, sagte die zweite, ruhige Stimme. »Und der Mann ist mein Gast. Meine Gäste stehen unter meinem persönlichen Schutz.«

Matt riss die Augen auf. Ein Tier saß neben ihm. Der weiße Wolf! Er knurrte. Eine gewölbte Holzwand erhob sich links von Matt. Er versuchte den schmerzenden Schädel zu drehen. Hinter sich erkannte er ein paar graue Schnürstiefel aus Leder. Darüber kräftige Unterschenkel in sandbraunen Wildlederhosen.

»Selbst in Dysdoor wird man einen Gast kaum an seine Feinde ausliefern.«

Matt bog den Kopf in den Nacken, um das Gesicht des Sprechers zu sehen. Stechender Schmerz ließ ihn aufstöhnen.

»Was willst du damit sagen, he? ›Selbst in Dysdoor‹ - was soll das, was soll das? Willst du damit sagen, dass wir keine Ehre im Leib haben? Willst du uns beleidigen? Willst du uns beleidigen…?«

Der keifende Wortschwall schien eine Glocke in Matts Schädel anzuschlagen. Natürlich sprachen sie über ihn. Mühelos erfasste er die Bedeutung des melodiösen Singsangs. Warum verstehe ich ihre Sprache so gut…?

»Du siehst also ein, dass ich dir einen Gast nicht ausliefern kann…« Sie haben einen Großteil Deutsch in ihrer Sprache… Matt erkannte kräftige Hände, die an einem Ruder zogen. Schneeweiße Hände. Ich bin in einem Boot!

Über einem grauen Hemd konnte er endlich ein kantiges Gesicht erkennen. Ein schmaler Mund, eine scharfgeschnittene Nase und hellgraues langes Haar, ein rotes Tuch um die Stirn. Der Mann aus dem Wald…Sein Gesicht war nicht blass, es war weiß. Und seine Augen funkelten rot.

Er ist ein Albino! Matt kniff die Augen zusammen. Himmel…was trägt er da auf der Brust? Es war ein Feldstecher! Matt konnte hinsehen, so oft er wollte, es blieb dabei: An rissigen Lederriemen befestigt hing ein kleines graues Fernglas um den Hals des Mannes. Matt konnte sich nicht erinnern, so ein Modell schon einmal gesehen zu haben.

»Und jetzt lass mich in Ruhe«, knurrte der Grauhaarige. »Wenn du bereit bist, am nächsten Faste'laer wieder anzugreifen, schicke einen Boten.«

Matt ertastete seinen Notcontainer neben sich. Und dahinter ein Schwert. Aruulas Schwert! Aruula…Mädchen, wo bist du…? Er richtete sich auf. Eine Schmerzwelle schoss durch seinen Körper. Kalter Schweiß brach ihm aus. Ihm wurde schwarz vor Augen. Stöhnend klammerte er sich am Bootsrand fest und widerstand dem Drang, sich wieder flachzulegen.

Etwa zehn Männer saßen in dem langen Boot und ruderten. Sie trugen schuppige Lederkampfanzüge. Linker Hand glitten noch einmal zwei lange Ruderboote über den Rhein. Rechts, knapp acht Meter entfernt, ein großes Floß. Fast zwei Dutzend schwarz angemalter Männer in gelblichen Umhängen trieben es mit groben Paddeln durchs Wasser.

Ein kleiner dicker Bursche stand mit in die Hüften gestemmten Fäusten am Rand des Floßes und glotzte ihn an wie eine Erscheinung.

Er trug einen grünen Umhang und war rot angemalt. »Aah«, geiferte der Fettwanst, »mein Gefangener!« Sein kurzer Arm reckte sich nach Matt aus. »Her mit ihm! Her mit ihm!« Er drehte sich zu seinen Leuten um. »Schneller! Schneller! Wir holen ihn uns!«

Der weiße Wolf fletschte die Zähne, lange spitze Reißzähne. Er knurrte.

»Zurück!«, kommandierte der Grauhaarige. Seine Männer stießen die Ruder ins Wasser; das Boot verlor an Fahrt. Die Männer drückten die Ruderholme von sich weg. Das Boot blieb stehen und bewegte sich dann langsam flussaufwärts. »Zum Stahlvogel!«, rief der rätselhafte Mann mit dem Feldstecher auf der Brust.

Matt blickte an den Ruderern vorbei zum Bug. Vier weitere Flöße schwammen in der Nähe des rechten Ufers. Drei davon waren mit jeweils gut dreißig Männern besetzt, alle in diesen ulkigen Umhängen und Pluderhosen und mit düsterer Kriegsbemalung.

Und auf dem letzten Floß befand sich der Jet! Er war schräg zur Seite geneigt, das linke Fahrwerk fehlte, die linke Tragflächenspitze berührte die ungehobelten Stämme. Zehn Ruderer manövrierten das Floß.

»Vorwärts!«, trieb der Grauhaarige seine Leute an. »Volle Kraft voraus!« Das Floß mit dem Jet rückte näher. Sie wollten es entern, kein Zweifel!

»Was habt ihr vor? Was? Was?« Der Dicke tobte. Aufgeregt schaukelte er auf seinem Floß herum. Er beschimpfte seine Leute, weil es ihnen nicht gelang, das Floß schnell genug zu wenden.

Matt stützte das Kinn auf dem Bootsrand auf. Er fühlte sich unendlich schwach.

»Keine Sorge, Fremder!«, keuchte der Grauhaarige. Wie alle anderen Männer im Boot riss er kraftvoll das Ruder durchs Wasser. »Mit denen werden wir fertig!« Seine weiße Haut war schweißnass. Dunkelblau zeichnete sich das Venengeflecht seiner Handrücken unter der Haut ab.

Ihre Blicke trafen sich. Die roten Augen faszinierten Matt. Und elektrisierten ihn gleichzeitig. War es vier oder fünf Wochen her, dass er in ähnlich rote Augen geblickt hatte?

Commander Eve Carlyle hatte ebensolche Augen gehabt. Und auch ihre Haut war so weiß gewesen wie diese…

»Ich bin Rulfan«, keuchte der Mann.

»Matt Drax«, krächzte Matthew. Er widerstand dem Bedürfnis, seinen pochenden Schädel zu berühren.

Der Jet kam näher und näher. Matt blickte zurück. Jede Bewegung schmerzte. Eine Brücke spannte sich weit entfernt über den Rhein. Dahinter die Silhouette des Doms unter dunstigem Himmel. Wie lange war ich bewusstlos? Und wo ist Aruula…?

Die schwarzgelben Typen begriffen allmählich, was der Grauhaarige vorhatte. Ihr kleiner fetter Anführer kreischte und brüllte wie ein Orang-Utan, dem man seine Lieblingsweiber entführt hatte. Die Männer auf den anderen Flößen versuchten ihre Gefährte vor das Floß mit dem Jet zu steuern, um dem Ruderboot den Weg abzuschneiden.

Der Grauhaarige - Rulfan - ließ sein Ruder fallen und sprang auf. Er griff hinter sich und zog eine altertümliche Flinte von den Schultern.

Er legte an und feuerte. Pulverdampf wehte ins Boot. Rulfan lud durch, spannte das Schloss und schoss ein zweites Mal.

Aufgeregtes Geschrei auf den Flößen der Schwarzgelben. Einige sprangen ins Wasser und schwammen ans Ufer. Andere warfen sich flach auf den Bauch. Der dritte Schuss schlug in den Jet ein. Wie blecherner Glockenklang dröhnte es über den Strom - die Paddler stürzten sich ins Wasser. Das Floß mit dem Düsenjäger trieb führerlos dahin.

»Mein Vogel!« Von weitem hörte Matt den Fettsack quieken. »Mein schöner Eisenvogel!« Das Boot legte am Floß an; Rulfan sprang hinüber. Er griff sich eine der zurückgelassenen Äxte und begann auf die zusammengebundenen Baumstämme einzuschlagen.

»Gemeiner Taratzenkopf, du!«, schrie der Dicke über die halbe Flussbreite. Seine Leute hatten es inzwischen geschafft, das Floß gegen den Strom in Fahrt zu bringen. Aber es war noch mindestens sechzig Meter entfernt.

»Ich versenke ihn!« Rulfans tiefe Stimme donnerte über den Rhein. »Kapiert, Haynz? Ich versenke dein neues Spielzeug!« Er drosch auf das Floß ein. Holzsplitter spritzten in sein wehendes Langhaar.

»Nein! Nein! Bitte nicht! Bitte, bitte!« Der Fette heulte fast.

Rulfan richtete sich auf. »Ans Ufer mit euch!«, brüllte er. »Erst wenn jede einzelne Dysdoorer Schwarznase im Ufergras sitzt, hör ich auf!«

»Und dann? Und dann?« Matt sah den Häuptling flehend die Hände ringen.

»Dann lasst ihr uns und unseren Gast in Ruhe ziehen und du holst dir deinen Eisenvogel!« Rulfan holte aus. Wieder schlug er auf die Holzstämme ein. Aber lange nicht mehr so wuchtig.

»Ist gut! Ist gut!« Haynz brüllte Befehle und trieb seine Leute zur Eile an. »Was soll ich mit einem Gefangenen? Ein Fresser mehr, weiter nichts! Was soll ich damit? Hör auf, Rulfan! Hör um Wudans willen auf!«

Die Flöße trieben ans Ufer. Rulfan beobachtete, wie die Gelbschwarzen an Land sprangen. Die Männer vor und hinter Matt schlugen sich auf die Schenkel und lachten. Der Wolf stieß ein heiseres Bellen aus.

Eine halbe Stunde später waren die merkwürdigen Gestalten in Schwarzgelb nur noch kleine Punkte in der Ferne. Mit kräftigen Ruderschlägen trieben Rulfan und seine Männer die drei Boote flussabwärts. Matt lag wieder auf dem Rücken. Er schwitzte stark. Im linken Schulterblatt wütete bohrender Schmerz. Der Stoff seines Pilotenanzugs war feucht und klebrig dort.

»Du siehst ziemlich gerupft aus«, sagte Rulfan. »Aber du wirst es überleben.«

»Aruula«, krächzte Matt. »Was ist…mit der Frau passiert, die bei mir war?«

»Ich weiß es nicht.«

Matt schloss die Augen. Alles drehte sich. Ihn fröstelte. Nicht viel später begann er mit den Zähnen zu klappern. Das Fieber stieg rasant.

Irgendwann bekam er mit, dass Schilfrohr an den Bootskörpern vorbei streifte. Er schlug die Augen auf. Dicht belaubte Weidenkronen über ihm. Rechts und links Schilf. Ein weißhaariger Mann flößte ihm Wasser und einen bitter schmeckenden Saft ein. Matt blickte dankbar in ein freundliches breites Gesicht. Ein uraltes Gesicht. Wie durch einen Nebel hörte er den Namen des Alten: Juppis.

Rulfans Männer fertigten eine Trage aus Schilfrohr und Weidenästen an. Damit trugen sie Matt durch dichten Urwald, vorbei an Ruinen und von Gestrüpp überwucherten Trümmerhalden. Er bekam es kaum mit. Hin und wieder öffnete er die Augen und starrte in den grauen Himmel.

Irgendwann war der Himmel schwarz, und irgendwann fand Matt sich in einem Raum neben einem Feuer wieder. Er wusste nicht, ob es dieses Feuer wirklich gab oder ob ihn ein Fiebertraum narrte. Auch die Männer, auf deren Gesichtern der Feuerschein tanzte, wirkten wie flüchtige Schemen auf ihn.

Er brauchte Tage, bis er wieder klar denken konnte…

***

»Nix Oguddoo…« Aruula hob die Hand. Sie gehorchte ihr kaum. Genau wie ihre schwere Zunge nicht mehr gehorchen wollte. Sie winkte ab. »Janz nomaale Frau…vom Volk da drei- Hupps, dreizehn Inseln…falls dir das was sacht…Hupps!« Ein Schluckauf schüttelte ihren matten Körper.

Sie hing in einem breiten Sessel aus ungeschältem Birkenholz. Lehne und Sitzfläche waren mit dunkelbraunem Fell ausgeschlagen.

Neben ihr auf einer runden Holzplatte stand in einer Pfütze ein Tonkrug. Es roch säuerlich.

Aruula war nicht mehr Herr ihrer Sinne. Um es genau zu sagen: Sie war vollkommen breit.

»…Sobans Vadder hat mich mitgenommen…Lang her…Soban, kennste doch, Papa…«

Der Mann in der Schuppenrüstung beugte sich zu ihr herunter. »Nicht ›Papa‹!«, zischte er. »Das ist der Ehrwürdige Suprapa Garibaldi! So musst du ihn ansprechen!«

Der Mann auf der anderen Seite des Tisches hob die Hand. Ein kleiner rundlicher Mensch in einer hellgrauen Kutte. Der Soldat verstummte.

»Erzähl weiter, Frau«, schnarrte der Kuttenträger.

Unter seinem grauen Mantel trug er ein langes rotes Kleid. Eine Kapuze bedeckte seinen Kopf. Aruula konnte nur ein rundes, offenbar unbehaartes Mondgesicht sehen. Kein sehr altes Gesicht. Ein paar lauernde Schlitze statt Augen. In einem Gesicht, das genau so gut das einer Frau hätte sein können.

»…Schulligung«, lallte Aruula. »Papagaldy, also…wo wa ich stehngeblieben…?« Sie .kniff die Augen zusammen, weil plötzlich zwei Kapuzenmänner am Tisch saßen. Auch die anderen Menschen in dem kleinen Raum sah sie doppelt.

Mondgesicht beugte sich über den Tisch und schob ihr den Krug zu. »Trink noch einen Schluck Coelsch.«

»Jute Idee…« Aruula griff nach dem Krug und goss sich das Gesöff in die Kehle. Am Anfang, mit Gewalt eingetrichtert, hatte es ihr Brechreiz verursacht. Inzwischen schmeckte es verflucht gut.

Sie blinzelte in die Runde, während sie trank. Zehn Leute standen an der Wand rechts und links der niedrigen Tür. Eigentlich fünf, wenn Aruula die Augen lange genug zusammen kniff und dann ganz schnell wieder auf riss. Ziemlich steif standen sie da. Als wären sie fremd in dem Haus. Dabei lebten sie hier. Eine Familie namens Attenau. Eltern, ein Großvater, ein sechzehnjähriger Sohn, eine neunzehnjährige Tochter. Aruula konnte nicht genau sagen, wann man sie zu diesen Leuten gebracht hatte. Vor drei Tagen, vor vier, vielleicht auch erst gestern.

»Also…hözu, Papagaldy…wiwarn im Südland, kapierste? Abba vorher fiel da Göttervogel vom Himmel. Un da war Maddrax drin. Wir sin hin, und ich habn vonne Taratze gerettet…«

Sie gestikulierte wild und schwankte in ihrem Birkenholzsessel hin und her. Nie zuvor hatte die Barbarin ihr Nervensystem mit berauschenden Getränken oder dergleichen traktiert. Das Coelsch, das sie ihr seit Tagen einflößten, brachte sie vollständig aus der Fassung. Morgens, mittags und abends kamen sie und beobachteten diese auffällig schweigsame Familie Attenau dabei, wie sie ihren Gast mit Coelsch abfüllten. Ein Kuttenträger, meist dieses Vollmondgesicht namens Garibaldi, und zwei Kerle in ledernen Schuppenrüstungen. Irgendwo in Aruulas betäubtem Hirn regte sich der Verdacht, der Kuttenträger wollte die Attenaus kontrollieren.

Aber da war so vieles, was ihr durch den schweren Schädel kroch. Schwärme von Gedanken und Bildern. Morgens, vor dem ersten Krug Coelsch, versuchte sie manchmal einen Eindruck, eine Idee, ein Bild festzuhalten. Vergeblich: Jeder Gedanke, den sie zu Ende denken wollte, entglitt ihr wie ein glitschiger Fisch, den man bloßen Händen zu fangen versuchte.

Aruula leerte den Krug und lallte drauf los:

»…sin dann durchs Südland…erst mitte Horde, un dann ich und Maddrax allein…von Bolluna nach Rooma, un von da nach…« Die Städtenamen schwirrten durch das Chaos ihres Schädels, aber Aruula konnte sie nicht greifen.

»…vergessen, in andere tote Städte jenfalls…« Sie rülpste. Garibaldi nahm den Krug und reichte ihn einem Soldaten, der neben einem kleinen Holzfass stand. Der beugte sich hinunter zu einem Hahn, der aus dem Fass ragte. Ein schäumender Strahl schoss in den Krug.

»Erzähl weiter«, verlangte Mondgesicht.

»Wowa ich…?« Aruula schüttelte sich.

»Aja…wi sin also durche Städte und übers Eisgebirge, un übeall gabs Zoff…«

Etliche Mal verlor sie den Faden, stammelte herum und wiederholte sich. Doch die wesentlichen Stationen ihrer Odyssee an Maddrax' Seite über die Alpen nach Ethera, Laabsisch und schließlich Berlin brachte sie irgendwie zusammen. Jedenfalls nickten sie ständig, die zwei oder drei Kuttenträger auf der anderen Seite des Tisches. »…un übeall Varückte un Gefaah…«

Die zwei oder drei Kuttenträger schoben ihr zwei oder drei volle Krüge über den Tisch.

»Trink, Frau«, sagten sie mit einer Stimme.

»Mit Soban un seine Horde wa es auch gefählich…« Aruula streckte den Arm nach den zwei oder drei Krügen aus und kniff die Augen zusammen, bis sie nur noch einen Krug sah. Trotzdem griff sie daneben. Der Soldat neben ihr führte ihre Hand zum Henkel. »…aba so gefählich wie mit Maddrax…« Sie balancierte den Krug zum Mund und schüttelte den schweren Kopf. »…waas nie…« Das Gesöff strömte prickelnd durch ihre Kehle und tropfte auf ihre nackten Schenkel. Sie merkte es nicht.

»Aba ich lieb ihn…« Sie knallte den Krug auf den Tisch. »…ich liebihn, liebihn, liebihn…«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich will zu Maddrax…wo isser nur…?« Aruula sackte zusammen und heulte hemmungslos. Etwas wisperte aus dem Gedankenmatsch in ihrem Hirn - eine leise Stimme die ihr sagen wollte, dass es den Kuttenträger nichts anging, was sie für Maddrax fühlte. Wie all die anderen Sachen, die aus ihrem Mund purzelten. Und dass sie jetzt besser den Mund hielt, bevor sie noch mehr ausplauderte.

»Erzähl uns von Maddrax«, forderte Mondgesicht sie auf. »Erzähl alles…«

»Musstvastehn,Papagaldy…Maddrax is mein…mein Freund…« Die Stimme hörte auf zu wispern, das Chaos in Aruulas Schädel verschluckte sie einfach. Und Aruula stammelte weiter. Bis der Krug leer war und sie das Bewusstsein verlor.

Der ehrwürdige Suprapas Garibaldi hatte immerhin so viel verstanden, dass Maddrax ein mächtiger Mann war. Einer, der einen Eisenvogel fliegen und mit Donnerrohren schießen konnte. Der sogar Licht vom Himmel fallen ließ und sich mit Götterwagen ohne Zugtiere fortbewegen konnte. Auch dass dieser Maddrax nach Überzeugung dieser Barbarin aus der Vergangenheit gekommen war, hatte er begriffen.

Garibaldi neigte allen Ernstes dazu, auch dies zu glauben. Nicht nur, weil man in der Bruderschaft sowieso bereit war, die sagenhaftesten Dinge zu glauben. Doch außerdem erinnerte ihn die Schilderung der Frau an das, was die Heiligen Drei von Zeit zu Zeit über die Alten erzählten.

»Du wirst Maddrax wiedersehen«, sagte er. Es klang nicht sehr gönnerisch, eher höhnisch.

»Du wirst ihn wiedersehen.« Aruula hörte es schon nicht mehr.

Der Kuttenträger erhob sich. »Kaadinarl Joosev dankt dir und deiner Familie«, wandte er sich an den Herrn des Hauses. »Er weiß, dass er sich auf dich verlassen kann, Jannes Attenau.«

Der angesprochene Greis nickte. »Und auch auf deinen Sohn.« Harris Attenau senkte den Blick.

»Sorgt dafür, dass die Gefangene ausreichend Coelsch trinkt. Wir lassen euch wissen, was weiter mit ihr geschehen wird.« Er hob beide Arme. »Und nun empfangt den Segen der Heiligen Drei.«

Nacheinander legte er die Hände auf die Köpfe der fünf Menschen. Zuerst auf Jannes, das Familienoberhaupt, dann auf Harris und seine Frau Gittis, und zuletzt auf deren Kinder Sabita und Schoosch. Auf dem blonden Haar der jungen Sabita ließ er seine Hand eine Nuance länger liegen. Er schenkte ihr sogar ein Lächeln. Sabita errötete.

Noch einmal drehte der Suprapas sich nach der schlafenden Gefangenen um. Aruula hing schief im Sessel und schnarchte. »Welch ein Glück für Coellen, dass wir sie erwischt haben.« Er wandte sich noch einmal an die Familie. »Gebt gut auf sie Acht.«

Endlich verließ er den Raum und das Haus.

Der Soldat und der Coelsch-Meister folgten ihm.

***

Köln, 8. Februar 2012

10:34 Uhr morgens. Noch tauchten die weißen Leuchtdioden Gänge und Kammern der Katakomben in helles Licht. Noch.

Seit den frühen Morgenstunden hetzte Kardinal Josef mit einer Gruppe Dominikaner durch das weitverzweigte Gangsystem unter Dom und Domplatte, um große Kerzen und Fackeln an den Wänden anzubringen. Vittoris hatte auf dieser Vorsichtsmaßnahme bestanden. Seine ganze Autorität hatte er dazu aufbieten müssen. Es war schwer, den Kleriker-Köpfen die Auswirkungen eines Kometeneinschlages einzuhämmern. Entweder verfügten sie über zu wenig Fantasie oder über zu wenig Realismus, sich die bevorstehende Katastrophe auszumalen. Wahrscheinlich fehlte ihnen beides, vermutete der Jesuit.

Vittoris selbst war gelassen. Jedenfalls seitdem der Umzug von Bad Godesberg nach Köln abgeschlossen war. Zwei Nächte zuvor hatten sie den letzten Möbelwagen voller Laborgeräte vor dem Dom entladen.

Niemand hatte sich groß um sie gekümmert. Wer auch? Kaum zwanzigtausend Menschen lebten noch in Köln. Millionen waren in den letzten Wochen in chaotischen Flüchtlingstrecks nach Westen gezogen. Oder hatten die Luftbrücke in die Vereinigten Staaten, nach Kanada und nach Australien genutzt, um sich vor der erwarteten Flut- und Druckwelle in Sicherheit zu bringen. Man ging davon aus, dass »Christopher-Floyd« irgendwo in den Weiten Russlands niedergehen würde.

Jedenfalls waren die Großraumjumbos im Halbstundentakt gestartet und gelandet. Wochenlang. Die Städte am Rhein glichen nun Geisterstädten - Düsseldorf, Leverkusen, Köln, Bonn. Und die Städte des Ruhrgebiets ebenfalls. Wer nicht geflohen war, zog in die Bunker um.

Schritte hallten aus dem Gang, der in den Raum führte, wo Vittoris die Ratten und den Revitalisierungs-Perfusor untergebracht hatte. Er sah einen seiner Assistenten heran hasten. Die Eile Bruder Ethelbergs schien ihm nichts Gutes zu bedeuten. »Schlechte Nachricht, Bruder Markus! Die Frauen. Nur vier waren bereit, mit in die Katakomben zu kommen.«

Vittoris presste die Lippen zusammen. Sie hatten lange nach zwölf Frauen gesucht, die bereit waren, sich die geklonten Embryonen einsetzen zu lassen. Zehn davon waren Flüchtlinge aus den Bürgerkriegsgebieten des ehemaligen Sowjetreiches.

Nur noch vier…daran konnte alles scheitern.

»Und Nina? Ist sie dabei?«

Der junge Dominikaner nickte. Er hatte längst durchschaut, dass Vittoris und die junge Frau mehr als nur die Wissenschaft verband.

»Gut«, seufzte der Molekularbiologe. »Es gibt für alles eine Lösung. Wir werden sehen. Wie weit seid ihr mit dem Generator?«

»Installiert«, sagte sein Assistent. »Auch die Akkus sind angeschlossen. Aber länger als dreißig Stunden werden sie kaum Strom liefern.«

»Ich weiß. Ich komme gleich nach vorn.«

Bruder Ethelberg verließ das Labor. Vittoris griff in den Rattenkäfig. Chrysler war dran. Er injizierte der Ratte ein leichtes Betäubungsmittel und schnallte sie auf die Minipritsche im Zentrum des RV-Perfusors. Er schloss die Infusionsschläuche an den Shunt am Hals des Tieres an. Und setzte sich an die Tastatur des Qu-Computers. Die Software war schnell aktiviert. Der Wissenschaftler musste den EL-Extrakt nicht mehr manuell verabreichen. Er hatte eine Software entwickelt, über die der Qu-Computer nicht nur eine exakte Dosis herstellen, sondern sie auch über den Perfusor in einer programmierten Zeitspanne verabreichen konnte.

Er stellte ein Schälchen Trockenfutter in den Käfig zu Daimler und Gates und verließ den Laborraum. Vittoris hatte kaum geschlafen während der vergangenen drei Nächte. Umzug, Installation des Labors, Kontrolle der Geräte, Versorgung der Ratten, Überprüfung der wachsenden Embryos und Betreuung der zwölf Frauen…

Die Projekte liefen weiter. Das offizielle und Vittoris' Geheimprojekt. Weder er noch der Kardinal hatten auch nur eine Sekunde daran gedacht, abzubrechen. Im Gegenteil: Kardinal Josef war überzeugt davon, dass nach dem großen Gericht Gottes - als solches betrachtete er den heranrasenden Kometen - die Menschheit sich wieder dem Glauben öffnen würde. Und dann würde die Zeit reif sein für den großen Auftritt der Klone der Heiligen Drei Könige.

Vittoris, stocknüchterner Jesuit und Wissenschaftler, konnte über so viel religiöse Romantik nur den Kopf schütteln. Er selbst dachte eher an die Milliarden von Toten, die schon morgen ohne Zweifel zu beklagen sein würden. Und bis Ende des Jahres würden nur ein paar Überreste der Gattung Homo sapiens zwischen Trümmern und in Erdlöchern herumkriechen. Sein Revitalisierungs-Perfusor würde die menschliche Rasse vor dem endgültigen Aus bewahren. Das war seine

Überzeugung.

Er blickte auf die Uhr: Kurz vor halb zwölf. Die LED-Lampen an der zerklüfteten Katakombendecke flackerten. Vermutlich würden sie noch vor dem Einschlag ausgehen. Vittoris konnte sich nicht vorstellen, dass angesichts der Apokalypse noch irgendjemand vor den Computern der E-Werke saß.

Stimmen schollen ihm entgegen. Stimmen aus einem Fernsehgerät. Er betrat den Hauptraum der römischen Katakomben, die einst unter dem Dom entdeckt worden waren.

Sie hatten ihn im Lauf der letzten drei Monate zu einem Saal erweitert. Ein zweiter Zugang reichte bis zum Rathausplatz. Und auch durch die Sakristei im Dom selbst konnte man die alten Katakomben betreten.

Der Zentralraum war voller Menschen. Erstaunlich viel Kirchenvolk. Vittoris sah gut zwei Dutzend Mönche und etliche Nonnen.

Auch den Domprobst, und selbst den Erzbischof erkannte er. Und die vier Frauen. Wie gebannt starrten alle auf die Beamer- Leinwand. Das ZDF übertrug die neuesten Bilder von »Christopher-Floyd«. Ein gleißender Feuerball zitterte auf der Leinwand. Darunter seine aktuelle Entfernung von der Erde und die noch verbleibenden Stunden bis zum errechneten Zeitpunkt des Einschlags. Vittoris interessierte nur die Zeitangabe: 5 hours, 13 minutes, 28 seconds…

Er beugte sich zu Nina hinunter. »Wie gehts?« Sie zuckte zusammen und wandte ihm erschrocken den Kopf zu. Ein schmales blasses Gesicht, kurzes schwarzes Haar, große Rehaugen.

Ihre schönen Züge verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Wie solls gehen, Professorchen? Prächtig natürlich - endlich was los hier…«

Schon seit er die Kunststudentin kannte, verblüffte sie ihn durch ihren galligen Humor. Er drückte ihre Hand und sie drückte seine. Verzweiflung schimmerte plötzlich in ihren feuchten Augen.

Vittoris sah, dass zwei der Frauen geöffnete Weinflaschen in den Händen hielten. Junge Mädchen aus Kasachstan. Er widerstand dem Impuls, sie ihnen wegzunehmen. Sollten sie sich ruhig ein wenig betäuben.

Durch einen niedrigen Durchgang betrat er einen langen Stollen. Im Ostteil der Katakomben hatten Bruder Ethelberg und Bruder Johannes den Generator und die Akkus aufgebaut. Keine zwanzig Meter entfernt vom eigentlichen Labor. Auch die Stromleitungen hatten sie in den letzten Monaten verlegt.

Seitdem Vittoris die unausweichliche Katastrophe akzeptiert hatte, arbeitete er konsequent und hartnäckig an der Rettung seines Projektes.

Kardinal Josef hockte im Gang vor dem Generator-Raum, umringt von Mönchen. Vittoris blickte in besorgte Gesichter. Der Kardinal war aschfahl. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er presste die Rechte gegen die linke Brustseite.

»Sein Herz«, sagte Ethelberg knapp.

Vittoris ging vor dem Kardinal in die Hocke. Der Greis fasste seine Hand. »Werden wir es schaffen, Bruder Markus? Wird meine Vision Wirklichkeit werden?« Seine Stimme zitterte.

Vittoris nickte. »Ich bin überzeugt davon.« Er tastete nach dem Puls des Kardinals. Sein Handgelenk fühlte sich an wie ein kalter morscher Ast. Und der Puls raste.

Josef ließ Vittoris los und griff nach Bruder Ethelbergs Kutte. Er zog den jungen Dominikaner zu sich heran. »Du bist mein Vertrauter. Du glaubst an meine Vision…« Seine Stimme zitterte. »Führe mein Werk fort…führe es zu Ende…und sage den Drei, wem der Herr befohlen hat, sie ins Leben zu holen…sie sollen meinen Namen kennen…« Schwächer und schwächer wurde seine Stimme.

»Holt seine Medikamente«, wies Bruder Ethelberg die Mönche an. »Und bringt ihn in den Zentralraum.« Sie trugen den alten Kardinal fort.

Zusammen mit Ethelberg und Johannes überprüfte Vittoris den Generator. Fast zwei Stunden lang testeten sie ihn. Es war eine Art Dynamo, ein Wunderwerk der Feinmechanik, was die Übersetzung betraf. Ein Kubus von genau hundertneunzig Zentimetern Seitenlänge mit zwei Schwungrädern an der rechten und linken Außenseite.

Zwei Podeste standen darunter, auf jedem ein Fahrradgestell. Eine breite Leichtmetallfelge ersetzte das Hinterrad. Riemen verbanden die Felgen mit den Schwungrädern des Generators.

Durch eine Zwanziggang-Kettenschaltung ließen sich die Schwungräder ohne größere Anstrengung immerhin so weit auf Touren bringen, dass der Kollektor im Inneren des Generators über hundertzehn Umdrehungen machte. Genug um das Labor mit Strom zu versorgen.

Eine lächerliche Konstruktion im Zeitalter der Nanotechnik und Quantenelektronik. Aber gut genug, um den Absturz ins Mittelalter zu verhindern. Und um das EL-Projekt zu retten.

»Das Problem wird sein, immer zwei Menschen zu finden, die im Gegentakt in die Pedale treten«, sagte Ethelberg. Vittoris hatte ihn inzwischen eingeweiht.

Und der Dominikaner hatte Feuer für seine Geheimforschung gefangen.

»Ja, das ist ein Problem«, sagte Vittoris knapp. Es war ihm nicht gelungen, die Frage der Stromspeicherung endgültig zu lösen. Die Akkus dienten nur zur Überbrückung nach dem Stromausfall. Irgendwann konnte man vielleicht ein primitives Wasserkraftwerk bauen und mit Rheinwasser betreiben. Aber bis dahin mussten praktisch ununterbrochen zwei Personen auf den Antriebsrädern sitzen und treten. »Wir werden es lösen.«

Zurück im Zentralraum - noch immer die Apokalypse auf der Leinwand. Interviews mit Politikern und Wissenschaftlern wechselten sich mit Aufnahmen des heranrasenden Kometen ab. Steif und verkrampft standen und saßen etwa achtzig Männer und Frauen vor der Leinwand, die meisten von ihnen Geistliche.

Auf der Leinwand war das Gesicht eines Mannes zu sehen. Ein knochiges Gesicht mit einer kleinen stumpfen Nase und unnatürlich großen Augen. Vittoris kannte das Gesicht aus seiner Zeit in Berkeley, Kalifornien. Professor Doktor Jakob Smythe hieß der Mann. Ein hochkompetenter Astrophysiker. Sechs oder sieben Jahre war es her, dass Vittoris ihn kennenlernte. Schon damals waren ihm die Glubschaugen aufgefallen. Exophtalmus, dachte er, der Mann leidet unter einer Schilddrüsenüberfunktion…Unter seinem Bild der Countdown: 2 hours, 6 minutes, 49 seconds. Zwei Stunden, sechs Minuten und neunundvierzig Sekunden bis zum Weltuntergang…

Smythe gab bekannt, dass man den Kometen in weniger als anderthalb Stunden von der Internationalen Raumstation aus mit atomaren Sprengköpfen beschießen werde. Nicht um seine Bahn abzulenken, sondern um ihn zu zerbrechen.

Die Menschen im Raum sprangen auf.

Einige klatschten Beifall, andere begannen zu beten. Der Astrophysiker erläuterte Chancen und Risiken des Verzweiflungsschlages. Er selbst wolle in Kürze mit einer Flugstaffel aufsteigen, um die Wirkung des Beschusses zu beobachten.

Vittoris wandte sich ab. Auf einer Pritsche an der Stirnwand des Raumes lag Kardinal Josef Mönche knieten vor ihm auf dem Boden, darunter sein Assistent, Bruder Ethelberg. Der Kardinal war nicht mehr bei Bewusstsein.

»Herzinfarkt«, sagte der Dominikaner. Und dann leiser: »Er wird sterben.«

Der Glückliche, dachte Vittoris. Bevor er den Raum verließ, warf er noch einen Blick auf die Leinwand. Wieder der gleißende Stern. Mit fünfzig Kilometern pro Sekunde raste er angeblich heran. Unter dem faszinierenden Bild der Countdown: l hour, 59 minutes, 17 seconds…

In den improvisierten Laborräumen sah Vittoris nach den Embryonen. Er nahm die Messungen vor, trug alle Werte ins Protokoll ein, schloss Chrysler vom RV-Perfusor ab und setzte ihn in den Käfig zu Gates und Daimler. Mit gesträubten Fellhaaren hockten die Ratten in den Käfigecken. Sie bewegten sich nicht. Nur ihre Schnurrhaare vibrierten. »Keine Sorge«, sagte Vittoris. »Wir schaffen es. Ihr werdet länger leben als die meisten Lebewesen auf diesem Planeten…«

Er arbeitete ruhig und konzentriert. Als wäre nichts geschehen, spulte er seine Routine ab. Bevor er zurück zu den anderen ging, kramte er seinen MP7-Player aus dem Aluminiumkoffer mit seiner persönlichen Habe. Kurz tastete seine Hand nach der Pistole, die er eingesteckt hatte. Noch würde er sie nicht brauchen. Er nahm den Player aus dem Koffer, schob einen Chip hinein und drückte den Code für Beethovens Sechste in die Tastatur. Dann steckte er sich die kabellosen Kopfhörer in die Ohren.

In den Gängen der Katakomben waren einige der Fackeln entzündet worden. An den Abzweigungen standen Leuchter mit großen Kerzen. Doch noch brannten die LED-Lampen an der Decke.

Die leichten, melodiösen Klänge des ersten Satzes der Sinfonie erfüllten Vittoris' Bewusstsein, als er den Zentralraum betrat. 0 hours, 12 minutes, 23 seconds, verkündete der Countdown unter dem Bild des amerikanischen Präsidenten. Der räumte den gescheiterten Beschuss des Kometen ein. Zwar sei es gelungen, einige Brocken abzusprengen, doch die Hauptmasse sei noch immer auf Kurs.

Vittoris zog den Stöpsel aus dem rechten Ohr. Nach dem Kometen selbst würden also noch etliche Trümmerteile in die Atmosphäre eintauchen und an Orten einschlagen, die noch nicht berechnet waren. Nun ja, es würde keinen großen Unterschied machen…

Gott save us, schloss der Präsident seine Rede, God blessus all…

Bruder Ethelberg tauchte vor ihm auf. Sein Gesicht war ernst. »Der Kardinal ist tot…«

»Scheint einen Stein im Brett zu haben beim lieben Gott«, sagte Vittoris.

Der Mönch packte ihn an den Aufschlägen seines weißen Labormantels. »Wir schaffen es«, flüsterte er. »Gemeinsam werden wir sie zum Leben erwecken…« Ein fanatischer Ausdruck trat in seine Augen. Plötzlich erinnerte ihn der junge Mann an den Kardinal.

Josef der Zweite, dachte er. »Ja, wir schaffen es.«

Er steckte sich den Kopfhörer ins Ohr zurück. Die Menschen im Raum rückten enger zusammen. Viele umarmten sich. Vittoris sah, dass einige weinten. Auf der Leinwand gleißte

»Christopher-Floyd« in seiner Lichtkaskade. 0 hours, 6 minutes, 42 seconds…

Feierlich tönten Beethovens Akkorde in Vittoris' Ohren…

***

Coellen, Jahrhunderte später

Aruula erhob sich von dem Felllager. Kopf und Glieder schmerzten. Sie rieb sich die Schläfen. Jemand trat in die kleine Kammer. Aruula hob den Kopf. Ein zierliches blondes Mädchen stand in der Tür, nur wenig jünger als sie selbst. Sabita, Jannes' Enkeltochter, Harris'

Tochter. Einen Krug und eine Schüssel hielt sie in den Händen. Sie stellte beides auf einen Tisch an der Wand. »Iss«, sagte sie. »Trink.« Sie lächelte scheu.

Aruula stand auf und griff zum Krug. Sie wunderte sich schon nicht mehr über ihr Verlangen nach dem schäumenden Gesöff. Und war enttäuscht, als sie Wasser schmeckte.

»Was soll das! ?«, fuhr sie das Mädchen an.

»Dieser Papagaldy hat euch befohlen, mir Coelsch zu geben. Viel Coelsch. Her damit!« Sie erschrak vor ihrer eigenen Schroffheit.

Sabita blieb freundlich. »Wenn du willst, trink das üble Zeug. Und mach deinen Kopf kaputt und deinen Willen. Wenn du Sklavin bleiben willst, hol ich dir Coelsch. Wenn du frei sein willst, trink Wasser.« Sie sprach ganz ruhig. In ihren Augen meinte Aruula Trauer zu erkennen.

»Ihr trinkt das doch auch«, begehrte sie auf.

Sabita schüttelte den Kopf. »Nur wenn uns jemand dabei zusieht. An Faste'laer zum Beispiel. Da müssen wir. Aber sonst nicht. Es ist etwas Böses im Coelsch.«

»Etwas Böses?«

»Es wird im Schwarzen Dom gebraut. Man sagt, die Scheußlichen Drei würden ihr Wesen hinein hauchen.«

»Wer sind die Scheußlichen Drei? Und was ist Faste'laer?«

»Du wirst es erleben. Bald.« Das Mädchen kam näher. Ihre lieblichen Züge wurden plötzlich ängstlich. »Nenne sie nie so, wenn du mit dem Suprapas sprichst. Dann nenne sie immer ›Die Heiligen Drei.‹«

Missmutig gab Aruula nach. Und trank Wasser. Später führte Sabita sie in den Raum, in dem der Kuttenträger sie ausgehorcht hatte. Die ganze Familie saß um den Tisch.

»Setz dich«, knurrte Jannes, der Patriarch der Attenaus. Aruula nahm zwischen Harris, dem Sohn des Alten und dessen Frau Gittis Platz. Die Leute musterten sie mit reglosen Mienen. Nur der junge Schoosch belauerte sie misstrauisch. Aruula fühlte sich wie unter Verschwörern.

»Wir wollen dir helfen«, sagte Jannes.

»Darum tu genau das, was wir sagen. Wir werden jeden Tag fünf Krüge Coelsch wegschütten, damit niemand den Betrug bemerkt. Wenn der Suprapas kommt und mit dir redet, dann tu, als sei dein Kopf betäubt. Spiele die willenlose Sklavin, hörst du?«

»Es ist gefährlich für uns«, mischte die Frau sich ein. »Sehr gefährlich.«

Aruula spürte Gittis Angst. »Was hat das zu bedeuten? Warum tut ihr das?« Sie begriff, dass diese Leute in einer Art passivem Widerstand gegen die Kuttenträger lebten.

»Für uns tun wir das«, knurrte Jannes. »Ich bin ganz ehrlich. Die Bruderschaft will deinen Gefährten. Diesen Maddrax. Und wenn sie ihn in ihre gierigen Klauen bekommt, muss er den Scheußlichen Drei dienen. Mit all seiner Klugheit, mit all seinem Wissen. Und sie werden noch stärker und mächtiger werden. Sie werden sämtliche Siedlungen am Großen Fluss beherrschen. Das darf nicht geschehen. Niemals!«

»Wir werden uns eine List ausdenken, um dir zur Flucht zu verhelfen«, sagte Sabita.

»Wer sind diese ›Scheußlichen Drei‹?« Aruula schwirrte der Kopf.

»Sie leben im Schwarzen Dom.« Zum ersten Mal ergriff Harris das Wort. »Schon seit Menschengedenken. Nur der Kaadinarl und die Suprapas kennen sie. Sonst hat niemand sie je gesehen, nicht mal die Räte. Aber alle in dieser Stadt sind Sklaven ihres finsteren Daseins. Sogar die Bruderschaft.«

»Ich verstehe nicht…«

»Du wirst verstehen, bald…« Damit beendete Jannes das Gespräch. Aruula war nicht zufrieden. Aber sie spürte, dass diese Leute vertrauenswürdig waren.

Es fiel ihr schwer, aber sie verzichtete auf Coelsch. Gittis ließ sie einen Wurzelsaft trinken, der ihr den Entzug leichter machte. Auch ein Pulver, das die Wirkung von Coelsch linderte, gab sie ihr.

In den folgenden Tagen erfuhr Aruula scheibchenweise, dass die Attenaus nicht die Einzigen in dieser Stadt namens Coellen waren, die sich heimlich und so gut sie konnten gegen die Tyrannei der Kuttenträger wehrten. Sie hörte auch, dass bei jedem Vollmond drei Bürger der Stadt im Schwarzen Dom verschwanden. Angeblich wurden sie ermordet. Aruula konnte sich keinen Reim darauf machen. Natürlich nicht.

Die Kuttenträger, so erzählte man ihr, hausten in dem stufenartigen Gebäude mit dem Wellendach. Dort waren schon unzählige Coelleni verschwunden. Leute, die sich irgendeines Vergehens schuldig machten - die den Kaadinarl oder die Suprapas nicht ehrfürchtig genug grüßten oder die nicht am Faste'laer teilnahmen. Sie wurden nie wieder gesehen und niemand wusste, was aus ihnen geworden war. Gerüchte besagten, dass einige von ihnen in den Tagen nach Faste'laer Wasser aus dem Großen Fluss in Rohrleitungen pumpen mussten. Wasser, das zu irgendeinem Zweck im Schwarzen Dom gebraucht wurde. Manche Coelleni behaupteten, mit dem Wasser würde das Coelsch gebraut. Auch munkelte man, dass die Gefangenen im Schwarzen Dom selbst arbeiten mussten. Aber über die Art dieser Arbeit wusste niemand etwas.

Sabita berichtete Aruula von Männern, denen es gelungen war, aus Coellen zu fliehen. Sie hatten sich einer Widerstandsgruppe angeschlossen. »Streiter« nannte Sabita diese Gruppe. Auch den Namen des Führers der Streiter erfuhr Aruula: Rulfan. Sabita sprach von ihm wie von einem göttlichen Wesen.

Das eigenartige Licht zwischen den Türmen des Schwarzen Doms erwähnten sie nicht. Und als Aruula nachfragte, zuckten sie nur die Achseln. »Es hängt schon immer da«, sagte Jannes. »Mein Großvater ist unter ihm groß geworden, und dessen Großvater ebenfalls. Es gehört einfach zum Schwarzen Dom.«

Sechs Tage später, am frühen Morgen, kamen zwei Soldaten ins Haus. Sie befahlen Jannes, die Gefangene am Abend zum Kaadinarl zu bringen.

Hektik kam auf. Jannes bleute Aruula ein, wie sie sich dem Kaadinarl gegenüber zu verhalten hätte. Gittis verabreichte ihr das Pulver, das die Widerstandskraft gegen Coelsch stärkte. Aruula musste einen halben Krug von dem Gebräu trinken, damit sie wenigstens danach roch. Es schmeckte sauer und eklig.

Bei Einbruch der Dunkelheit brachen sie auf. Jannes führte sie durch enge Gassen an schiefen Häuserfassaden vorbei. Aruula bemühte sich um einen torkelnden Gang. Das hatte der Alte ihr eingeschärft. Leise lallte sie vor sich hin. Sie übte mit schwerer Zunge zu sprechen.

Ihr Herz klopfte, als sie einen weiten Platz erreichten. Drohend stachen die beiden Türme des Schwarzen Doms in den dunklen Himmel.

Das seltsame eiförmige Gebilde zwischen den Türmen glühte grünlich. Fackeln brannten vor dem Portal. In ihrem Schein erkannte Aruula die hellen Kutten der Kapuzenmänner. Sie saßen auf ihren Sesseln vor dem Portal. In der Mitte, deutlich erhöht, der Thron des Kaadinarls.

»Du musst allein zu ihnen gehen«, sagte Jannes heiser. »Vergiss nicht - wenn du versagst, sind wir des Todes.« Aruula trat auf den Platz. »Wanken«, zischte der Alte ihr nach.

»Wanken - du bist voll mit Coelsch, denk dran…«

Aruula torkelte auf den Schwarzen Dom zu. Ihr war übel vor Aufregung. Die Kuttenträger blickten ihr schweigend entgegen. DU bist voll von Coelsch…du musst wanken und lallen und Unsinn reden…

Vor dem Thron des Kaadinarls blieb sie stehen. Sie bemühte sich zu schwanken, während sie die geballte Rechte gegen ihre Brust schlug. »Heil dem Kaadinarl!«, platzte sie heraus. »Heil un Frieden unsem Joosev dem Siebzenen…«

Sie konnte die Gesichter der Kuttenträger nicht erkennen. Die Fackeln brannten hinter ihnen. Sie waren in das zerklüftete Gemäuer rechts und links des Portals gesteckt. Die Türen aller drei Eingänge standen weit offen. Wie ein Fieberschauer überfiel sie das Wispern fremder Stimmen. Aruulas Geist sperrte sich dagegen, aber die Stimmen waren stark. Gier und Verlangen spürte sie, Sehnsucht und Schmerz.

»Tritt ans offene Portal, Frau«, sagte der Kaadinarl. Aruula stieg die Stufen der Vortreppe hinauf und wankte um die Reihe der Sitze herum. Vor dem mittleren Portal blieb sie stehen.

»Geh ruhig ein wenig näher.«

Aruula machte ein paar unsichere Schritte auf den Eingang zu. Es roch modrig und säuerlich. Kälte strömte ihr entgegen. Und die unhörbaren Stimmen. Ihr Drängen ließ sie frösteln. Sie starrte in die Dunkelheit und fühlte sich beobachtet. Von hinten und aus dem Inneren des Schwarzen Domes.

Lange geschah gar nichts. Dann plötzlich klang dumpfes Gelächter auf. Es hallte aus dem Dom. Aruula zuckte zusammen. Irgendwo da drin mussten sie sein, die Lacher. Nur wenige Schritte von ihr entfernt.

»Ich habe zwei gute Nachrichten für dich.«

Wie aus dem Nichts tauchte der Kaadinarl neben ihr auf. Aruula zuckte zusammen und verkrampfte sich. »Du wirst deinen Gefährten wiedersehen.« Der Kaadinarl legte den Arm um sie. Jetzt konnte sie sein verhärmtes Greisengesicht erkennen. Die zahllosen Falten. Die dünnen lederartigen Lippen.

»Dassis fein«, lallte sie. »Wirklich fein…un die zweide Nachicht?«

»Die Heiligen Drei haben dich auserwählt…«

***

Das Fieber sank nur langsam, aber es sank. Matt kam allmählich wieder zu Kräften. Sie fütterten ihn mit Fleisch und Früchten und kümmerten sich um ihn wie um einen Freund.

Rulfan, ihr Anführer, und Honnes, seine rechte Hand, führten ihn am zweiten fieberfreien Tag aus dem höhlenartigen Raum, in dem sie ihn gepflegt und verarztet hatten. Der Raum hatte mehrere große Fenster. Die Streiter, wie sie sich nannten, hatten Verpflegung und Jagdbeute durch die Fenster in den Raum geschafft. Xaala und andere Fische, Lischetten und wilde Schweine, die sie auch in dieser Gegend »Wisaaun« nannten. Wenn er versucht hatte, zu dem Fenster hinauszusehen, hatte er nur auf dichten Urwald geblickt. Matt konnte sich die ganze Zeit über kein Bild von dem Gebäude machen, in dem ihr Unterschlupf lag.

Auch jetzt nicht, als er hinter Rulfan und Honnes her an moosbedeckten feuchten Wänden vorbei durch Gänge und über Treppenaufgänge lief. Die Stufen der Treppen waren aus grob bearbeiteten Holzbrettern. Auch an der uralten, teilweise zerbröselnden Bausubstanz entdeckte Matt unzählige mit Holz ausgebesserte Stellen.

Sie erreichten eine Türöffnung, die in einen vertikalen Schacht führte. Honnes beugte sich hinein. Er klatschte ein paar Mal in die Hände.

Matt hatte nicht viel Ahnung von Musik, aber es kam ihm vor, als würde der dürre Kahlkopf mit den negroiden Lippen und dem zerknautschten Gesicht einen Dreivierteltakt klatschen.

Jedenfalls quietschte es plötzlich über ihnen, und kurz darauf näherte sich ein Scharren von oben. Eine mit einer Lattenbrüstung eingefriedete Plattform erschien im Schacht. Sie bestiegen sie und wurden hinauf gezogen. Matt hätte wetten können, dass er sich in einem ehemaligen Aufzugsschacht befand.

»Was ist das für ein Gebäude?«, wollte er wissen.

»Unser Hauptquartier«, sagte Rulfan. »Wir haben mehrere kleine Stützpunkte entlang des Großen Flusses und eine vorgeschobene Basis in der Nähe der Brücke, die T-Feste. Hierher ziehen wir uns zurück, um unsere Vorräte aufzustocken, Verwundete zu pflegen und die nächsten Angriffe vorzubereiten.«

Als er den Aufzugsschacht verließ, hatte Matt den Eindruck, einen Wald zu betreten. Aber das täuschte - allerdings waren Gänge und Wände vollkommen mit Gestrüpp überwuchert. Durch große Fenster und Maueröffnungen ragten Äste von Baumkronen herein.

Matt hörte ein Blöken und drehte sich um.

In einem relativ gestrüppfreien Raum stand ein großer Wakudastier. Ein Ledergeschirr auf seinem Rücken war mit drei Holzstangen verbunden, die aus einem großen, horizontal auf einem steinernen Podest gelegenen Schwungrad ragten. Das Schwungrad wiederum war über verschiedene Zahnräder mit einem Förderrad verbunden. Matt staunte über die nicht ganz unkomplizierte Konstruktion, die den Aufzug in Betrieb setzte.

Drei Streiter lehnten neben dem Rind an der Wand. Sie waren mit Armbrüsten und Kurzschwertern bewaffnet. Statt der Lederschuppenpanzer, in denen Matt diese Männer kennengelernt hatte, trugen sie jetzt alle weite Hemden aus grobem Stoff -meist grün oder grau - und Wildlederhosen. Einer der drei rauchte Pfeife. Sie winkten, und Matt und Honnes winkten zurück.

Rulfan ging durch einen breiten Gang voran auf eine große rechteckige Öffnung zu. Dahinter erkannte Matt Baumwipfel und einen schmalen Streifen Himmel. Überall Gebüsch, Moos und Äste. Die Natur hatte diesen Teil des Gebäudes vollkommen beschlagnahmt.

Sie traten ins Freie. Rulfan hielt Matthew am Arm fest. »Vorsicht, Matt Drax -das Gelände fällt hier ziemlich steil ab. Über viele kleine Trassen.«

Matt blickte einen dicht bewachsenen Hang hinunter. Nicht mal zweihundert Meter weiter stieg er wieder an. Rechts und links ebenfalls. Es war, als hätte der Urwald an dieser Stelle einen annähernd runden Trichter gebildet. Matt dachte sofort an einen Krater. Andererseits kamen ihm die Steilhänge, ihre Anordnung und ihr Gefälle merkwürdig regelmäßig und symmetrisch vor. Aus dem Grund des Trichters ragten hohe Bäume. Die Seitenhänge waren eher mit Buschwerk bewachsen.

Hinter Rulfan und Honnes her stieg Matt vorsichtig hinunter - über schmale, mit kurzem Gras bewachsene Stufen. Eine Treppe? Matt sah sich um.

Gleichförmig nebeneinander angeordnete Pflanzenformationen machten ihn stutzig. Oder waren es gar keine Pflanzen? Er verließ den Pfad und bog Äste beiseite, sodass eines dieser gleichförmigen Gebilde sichtbar wurde. Matt ging in die Hocke und betrachtete das von Winden und Dornen eingesponnene Ding. Seine Form erinnerte ihn an…

...einen Stuhl!

Rulfan trat neben ihn. Er bückte sich und zog gleichzeitig ein Werkzeug aus einer Lederscheide, die er am Gürtel trug. Eine Klinge sprang klickend aus dem etwa zwölf Zentimeter langen Gerät. Rulfan begann den Moos- und Pflanzenteppich von dem starren Ding wegzukratzen.

Matts Augen hingen an dem metallenem Werkzeug in Rulfans Faust. Es war ein SpydeRench! Ein Kombiwerkzeug - Zange, Schraubenzieher, Flaschenöffner, Diamantfeile, und vor allem eine Klinge mit gewölbtem Rücken, alles in einem. Matt erinnerte sich, dass dieses Produkt der amerikanischen Firma Spyderco Anfang des Jahrtausends bei Kids sehr beliebt gewesen war. Vor ein paar Jahren dann war es dann auch an die Infanterie der US- Army ausgegeben worden. Vor ein paar hundert Jahren, korrigierte sich Matt.

»Gefällt dir mein Tool?«, fragte Rulfan, der Matts erstaunten Blick bemerkte.

»Woher hast du das?«

Rulfan antwortete nicht. Endlich hatte er die Pflanzendecke von dem harten Gegenstand abgekratzt. Es war tatsächlich eine Art Stuhl -Lehne und Sitzfläche in einem, nur die Beine fehlen…

»Sie sind auf Stangen befestigt«, sagte Rulfan. »Es müssen Tausende sein. Sie ziehen sich reihenweise um den ganzen Buschhang herum.«

Und endlich begriff Matt: ein Stadion! Das Hauptquartier der Widerstandskämpfer befand sich in einem ehemaligen Sportstadion!

Sechzig-, siebzigtausend Menschen hatten hier einst gesessen und ihre Mannschaften ausgepfiffen oder angefeuert. Und nun…?

Wie benommen trottete Matt hinter den beiden Männern her zum Grund des Trichters. Sie erreichten seine Sohle. Dichtes Unterholz wucherte zwischen den Stämmen mächtiger Eichen und Buchen. Zielstrebig folgte Rulfan einem Trampelpfad. In der Mitte der kleinen Waldfläche war ein etwa drei Meter hoher Haufen aus Reisig, Ästen und welkem Buschwerk aufgeschichtet. Rulfan und Honnes rissen ihn auseinander.

Eine glatte, leicht gewölbte Moosfläche wurde sichtbar. Matts Atem beschleunigte sich.

Mit bloßen Händen begann er das Moos zu lösen. Rulfan half ihm mit dem SpydeRench. Die Klinge versuchte ein dumpfes Schaben. Als würde sie über harten Kunststoff statt über Metall kratzen. Bald erkannte Matt die Form des Gerätes.

Wie eine kleine Hochgeschwindigkeits-Lok sah es aus. Etwa acht Meter lang, zweieinhalb Meter hoch und genau so breit. In der Mitte Lamellen aus hartem, unnachgiebigen Material, dass die Minilok in zwei Glieder teilte. Tief in den Waldboden eingesunken entdeckte Matt in Dreiergruppen angeordnete Räder an der Unterseite des Fahrzeugs. Jede Radgruppe trug eine breite Kette. Eine Art Raupenfahrzeug, dachte Matt.

Wieder tauchte Commander Eve Carlyle vor seinem inneren Auge auf. Die Bunkermenschen waren mit ähnlichen Geräten vor Leipzig aufgetaucht…

»Ich möchte, dass du es dir anschaust«, sagte Rulfan. »Es ist schon ziemlich alt, aber vielleicht bekommst du es wieder flott.«

»Wie alt?«

Rulfan zuckte mit den Schultern. »Siebzig, achtzig Jahre…«

»Wem gehört es?«

»Es gehört mir.«

»Woher hast du es?«

Rulfan ging nicht ein auf die Frage. »Ich will, dass du dir meinen Tank anschaust.«

Ohne Zweifel - er hatte etwas zu verbergen. Matt betrachtete ihn aufmerksam. Dieser Mann hatte ein Geheimnis. Er wandte sich ab. Tank hatte er das Ding genannt. Panzer. Matt ging um das Gerät herum und tastete die Außenhülle ab. »Wo ist das Eingangsschott?«

Plötzlich wurden Stimmen laut. Honnes hob den Kopf und lauschte. Schritte näherten sich rasch. Ein blonder Bursche tauchte im Unterholz zwischen den Stämmen auf - Ulfis.

»Die Dysdoorer - sie durchstreifen die Wälder auf dieser Seite des Großen Flusses. Fast zweihundert Mann, unter der Führung von Haynz. Sie suchen uns. Es heißt, Haynz will ihn.« Der junge Streiter deutete mit einer Kopfbewegung auf Matt.

»Sie werden uns nicht finden.« Rulfan blieb äußerlich ruhig. »Und wenn sie uns finden, werden sie es schnell bereuen.«

»Da ist noch etwas.« Ulfis wandte sich an Matt. »Wir haben einen Trupp Coelleni- Soldaten aufgegriffen. Angeblich wollten sie Kontakt mit uns aufnehmen. Sie haben eine Botschaft der Bruderschaft.«

Matt und Rulfan traten näher. »Und?«, drängte Rulfan.

»Eine Botschaft für einen gewissen Maddrax. Seine Gefährtin lebt. In Coellen. Er kann sie sich holen…«

»Maddrax?«, fragte Rulfan.

»So nennt mich meine Gefährtin Aruula«, erwiderte Matt. »Ich muss zu ihr!«

»Geh nicht nach Coellen!« Ulfis packte ihn am Arm. »Unsere Leute in der Stadt glauben, dass es eine Falle ist. Und sie glauben, dass der Kaadinarl deine Frau erlösen will…«

Matt fuhr herum und fixierte Rulfan.

»Erlösen…?«

Der große Mann mit den hellgrauen Haaren wirkte wie versteinert. »Sie soll den Scheußlichen Drei zum Fraß vorgeworfen werden«, sagte er heiser.

Köln, im Sommer 2058

Mit voller Wucht schlug Vittoris zu. Die Klinge drang tief ins Scheitelbein ein. Wie die Schale einer gespaltenen Kokosnuss klaffte der Schädel auseinander.

Vittoris legte die Axt auf die nackte Brust der Toten und umfasste behutsam mit beiden Händen das warme Gehirn. Ein kleiner dunkelhäutiger Junge trat neben ihn an den Tisch und hielt ihm eine Blechschüssel entgegen. Vittoris löste das Hirn von Blutgefäßen und Nervensträngen und legte es in die Schüssel.

Wie alle anderen im Raum trug er einen dicken Fellmantel. Es war kalt, unglaublich kalt. Selbst jetzt, im Hochsommer, verließ niemand die Katakomben länger als unbedingt nötig. Eis und Schnee bedeckten Ruinen, Häuser und Plätze. Der Rhein war seit Jahrzehnten zugefroren.

Vittoris trug die Schüssel mit dem Hirn zu einem Autoclaven, schob sie hinein und verriegelte die Tür. Dann schaltete er den Molekülsynthesizer ein. »Treten!«, brüllte er.

»Treten!«

Die Männer am Eingang zum Laborraum drehten sich um und bellten den Befehl in den von Fackeln erleuchteten Gang hinter sich. Bald hörte man das Knallen von Peitschen, und das Rasseln der Generators wurde wieder lauter.

Vittoris ging gebeugt und zog das linke Bein hinter sich her. Er war steinalt geworden. Zweiundneunzig, wenn er sich nicht verzählt hatte. Mit der grünlichen Hautfarbe, vollkommen kahlem Schädel und eingefallenem Gesicht wirkte er wie ein Krebskranker nach einer Chemotherapie.

Dass er noch lebte, verdankte er seinem RV-Perfusor. Nachdem die Ratten gestorben waren, hatte er sich selbst an das Gerät angeschlossen.

Daimler, Gates und Chrysler waren vor etwa zehn Jahren eingegangen. Während eines monatelangen Aufstandes innerhalb der Katakomben. Die Anhänger des Erzbischofs und des Domprobstes hatten sich gegen die Leute des Kardinals verbündet. Und den Kürzeren gezogen.

Aber als eigentlicher Sieger war nicht Josef III, sondern er selbst, Vittoris, hervorgegangen. Er hatte keinen Augenblick gezögert, den Erzbischof und den Domprobst zu erschießen. Demokratie und Rechtsstaatlichkeit waren antike Begriffe aus einer untergegangen Epoche in dieser Zeit nach »Christopher-Floyd«, Humanismus ein bedeutungsloses Wort. Man handelte oder wurde behandelt.

Vittoris handelte. Josef IV. fraß ihm seit den Morden praktisch aus der Hand.

Jedenfalls hatte sich in jener chaotischen Zeit monatelang niemand gefunden, der den Generator antreten wollte. Und die Ratten standen jetzt als Tierpräparate neben der Konsole des Qu-Computers. Nicht auszudenken, wenn der lange schwelende Konflikt ein Jahr früher ausgebrochen wäre ! Vor der Geburt der Kinder…

»Bringt zehn Pumper hinunter zum Rhein!« Vittoris wandte sich an die Männer rechts und links der Tür. Vier Sicherheitskräfte und Josef IV. standen da. Die Sicherheitsleute trugen uralte Motorradhelme. Über ihr Lederzeug hatten sie Rinderfelle gezogen. Auch der Kardinal trug einen Fellmantel über seiner hellen Baumwollkutte. Wie gesagt - es war unglaublich kalt. »Ein Loch ins Eis schlagen und pumpen, pumpen, pumpen! Der Perfusor braucht Wasser!« Seit Jahren sprach Vittoris nur noch im Befehlston mit der Bevölkerung der Katakomben. Eine andere Sprache verstanden sie nicht.

Während der Molekülsytheziser die Aminosäuren des Hirns zerlegte und von der Software des Qu-Computers gesteuert neu zusammensetzte, trat Vittoris wieder an den Tisch mit der Toten, neben ihm der schwarzhäutige Junge, ein kleines verwachsenes Kerlchen. Ein zweiter Junge schob sich an den Tisch. Ein Hüne, obwohl exakt so alt wie der Erste. Er hatte Blumenkohlohren und schielte. Sein gelbes Haar hatte er zu dicken Zöpfen geflochten. Vittoris hätte es lieber gesehen, wenn er seine Ohren damit verhüllt hätte. Aber er hatte es aufgegeben, Daimler erziehen zu wollen.

Beide Knaben beobachteten mit leuchtenden Augen, wie Vittoris die Leiche öffnete und die Nieren heraus schnitt.

Vittoris war alles andere als glücklich über das Ergebnis des Klonprojektes. Wie Könige sahen die drei Bürschlein weiß Gott nicht aus. Und heilig schon gar nicht. Vittoris vermutete, dass er die DNS irgendwelcher Soldaten der römischen Ostlegionen kopiert hatte. Der Blonde sah verflixt nach einem Germanen aus. Den Schwarzen hielt er für einen Nubier. Und der dritte war vermutlich ein Syrer oder Ägypter.

Die Frauen waren gestorben. Die ersten drei gleich in den Jahren nach dem Kometeneinschlag. Und Nina bei der Geburt ihrer Tochter vor dreißig oder einunddreißig Jahren. Vittoris war nichts übrig geblieben, als die Embryonen zu unterkühlen und so ihr Wachstum zu hemmen. Erst als seine Tochter im gebärfähigen Alter war, hatte er ihr alle drei in den Uterus gepflanzt.

Natürlich hatte sie die Entbindung nicht überlebt. Ein Kaiserschnitt ohne Medikamente, unter unsterilen Bedingungen, ohne Blutkonserven…

Jetzt gab er das Nebennierenrinden-Gewebe der Toten in den Molekülsynthesizer. Sorgfältig prüfte er die Zu- und Ableitungsschläuche. Vom Bildschirm las er die Werte ab. Die Kinder beobachteten jede Handbewegung.

»Ist alles gut?«, wollte der selbsternannte Kardinal wissen. Er trat an den Computertisch.

»Alles bestens, Josef, alles bestens«, brummte Vittoris.

»Wie gut, wie gut.« Ein dümmliches Grinsen huschte über das Gesicht des Mannes. Vittoris hasste dieses glatte tumbe Gesicht. Genau wie er die Art des Kardinals hasste, sich in kurzen, oft sogar unvollständigen Sätzen auszudrücken.

Alle taten das. Schon Anfang der dreißiger Jahre war es ihm aufgefallen. Die Leute begannen mehr und mehr in simplen Sätzen miteinander zu reden, benutzten Worte falsch oder sprachen sie unrichtig aus, konnten das große Einmaleins nicht mehr aufsagen und vergaßen Fakten aus der Zeit vor der Katastrophe: Namen von Dichtern und Politikern, geschichtliche Daten, Bezeichnungen technischer Geräte und die Bedeutung von Fremdworten.

Vittoris hatte daraufhin sämtliche Bücher, die er in Häusern und Ruinen fand, in die Katakomben geschafft. Doch niemand kam über die ersten zwei oder drei Seiten eines Buches hinaus. Er hatte versucht, Unterricht zu geben, aber die Leute konnten ihm nicht folgen und er hatte die Geduld verloren.

An sich selbst bemerkte Vittoris diesen Rückgang an intellektueller Leistungsfähigkeit erst nachdem sein MP7-Player den Geist aufgegeben hatte und er keine Musik mehr hören konnte. Er erinnerte sich genau an den schrecklichen Tag, als er versuchte eine Gleichung mit zwei Unbekannten im Kopf zu lösen. Sonst eine Lockerungsübung - an diesem Tag scheiterte er. Erst seitdem er regelmäßig den RV-Perfusor benutzte, hatte er wieder das Gefühl, über seine alte Geisteskraft zu verfügen. Vittoris vermutete, dass die Verblödung der Menschen mit dem Kometen zusammenhing.

»Kaadinal!« Ein Sicherheitsmann kam den Gang entlang gerannt und stürzte ins Labor.

»Düsdorfer über uns! Sie suchen Eingang in die Katakomben. Verwüsten die Kathedrale!« Vittoris platzte der Kragen. »Kardinal nennt sich der Mann! Und die Stadt heißt Düsseldorf! Wenn du nicht ordentlich sprichst, zieh ich dich in der Warteliste vor!«

Die Warteliste war sein wichtigstes Herrschaftsinstrument. Außer Josef und seinen beiden engsten Vertrauten standen sie alle auf der Liste. Alle hundertvierundachtzig Bewohner der Katakomben. Alle zwei Wochen musste eines der Kinder oder Vittoris selbst an den RV- Perfusor angeschlossen werden. Alle zwei Wochen also musste ein frisches Hirn und frisches Nebennierenrindengewebe in den Molekülsynthesizer. Nur wer wichtige Gründe anführen konnte, die die Lebensunwürdigkeit eines anderen Katakombenbewohners bewiesen, rückte ans Ende der Liste. Oder wer einen der Halbwilden einfing, die in den Ruinen der Stadt ihr Leben fristeten.

Eine vernünftige Regelung, fand Vittoris. Sie gab den Katakombenbewohnern einen Lebenssinn. Und sie förderte das Bevölkerungswachstum hier unten.

Vittoris trat an den RV-Perfusor. »Nun, Chrysler - wie geht es dir, mein Sohn?«

»Lofnallen, Papa, iwill auf innen Fnee, lofnallen…«

Der Junge hatte orientalische Züge. Und vor allem hatte er einen Wolfsrachen. Das verlieh seinem missgebildeten Gesicht den Charme einer Hyäne, die ein Lama zu imitieren versucht. Vittoris verstand nicht mal die Hälfte dessen, was Chrysler den lieben langen Tag von sich gab. Meistens tobte er in der Umgebung des Doms im Schnee herum oder schlidderte über den zugefrorenen Rhein oder traktierte gemeinsam mit seinen Halbbrüdern die Generatorsklaven. Er war derjenige, der es am wenigsten tolerierte, stundenlang auf der Pritsche angeschnallt im RV-Perfusor zu liegen.

»Du musst noch ein Weilchen Geduld haben, Chrysler.« Vittoris kontrollierte den Shunt und den Ablaufschlauch. Ein Fass fing die gelbliche Flüssigkeit auf. Mehr als ein Hektoliter war nötig, um dem Organismus die EL-Lösung zuzuführen. Irgend jemand war auf die Idee gekommen, die Flüssigkeit zum Bierbrauen zu verwenden. Vittoris hatte nichts dagegen. Alles was die Leute irgendwie betäubte, war ihm Recht. »Der Molekularskanner überträgt die Daten deines Zellbedarfs gerade an den Qu-Computer.« Die beiden anderen Knaben stellten sich neben ihn und spitzten die Ohren. »Und der Molekularsynthesizer wird dir gleich einen individuell komponierten Hormon-, Eiweiß- und Zellkern-Cocktail in die Arterien jagen. Du brauchst das, sonst wirst du krank. Also sei zufrieden.«

Das war natürlich Blödsinn. Der Junge brauchte Bewegung, brauchte eine Mutter, die zärtlich zu ihm war, und einen Vater, der mit ihm spielte. Weiter nichts. Aber Vittoris brauchte den Jungen - und seine beiden Halbbrüder -, um den EL-Extrakt und seinen RV-Perfusor zu testen. Um die untergegangene Welt und vor allem sich selbst in absehbarer Zeit mit ewigem Leben zu beglücken. Weiter nichts.

»Schnall ihn los, wir wollen mit ihm spielen!« Daimler und Gates machten sich an Chryslers Armgurten zu schaffen. »Wir wollen Spaß, wir wollen Spaß!« Sie brachen in ihr hysterisches Gelächter aus, das Vittoris so hasste.

Er verteilte ein paar Ohrfeigen nach links und nach recht. »Verzieht euch!« Die missratenen Kerlchen nervten ihn gewaltig. Manchmal wünschte er sich, niemals den Reliquienschrein der Heiligen Drei Könige geplündert zu haben.

Selbstverständlich hatte er den kopierten Legionären die Namen der verstorbenen Ratten gegeben. Der verblödete Josef nannte sie zwar hartnäckig Kaspar, Balthasar und Melchior, aber das würde sich legen.

***

Coellen, Jahrhunderte später

»Es ist zu gefährlich.« Gebetsmühlenartig wiederholte Rulfan seine Warnung. Schon seit Stunden.

»Der Mond nimmt zu«, beharrte Matt.

»Wenige Tage noch, und der Ritus wird vollzogen. Ich muss in die Stadt, bevor Aruula für immer in den schwarzen Gemäuern verschwindet.«

»Es ist zu gefährlich.« Rulfan schüttelte den Kopf. Ein kleines Feuer brannte in dem Raum, in dem sie saßen, Rulfan, Matt, Juppis und Honnes. Der Rauch zog durch einen ehemaligen Luftschacht ab.

»Wir waren mehr als dreißig Männer«, sagte der alte Juppis. »Aber wir hätten es nur gewagt, die Stadt zu betreten, weil die Dysdoorer einen Entlastungsangriff führten.«

»Ich muss es tun.« Seit zwei Tagen diskutierten sie über die Gerüchte aus Coellen und die Botschaft des Kaadinarls. Matt kam immer zu dem gleichen Ergebnis: »Ich muss in die Stadt.«

»Es ist zu gefährlich.« Wieder Rulfans wortkarge Warnung.

»Warte, bis die Dysdoorer sich aus der Gegend zurückgezogen haben, dann begleiten wir dich«, sagte Honnes.

»Vielleicht ist es dann zu spät. Ich muss es jetzt versuchen.«

»Es ist zu gefährlich.« Der Feuerschein spiegelte sich in Rulfans roten Augen. Wie aus Elfenbein geschnitzt wirkte sein hellhäutiges Gesicht. »Versteh mich nicht falsch, Matt Drax. Zu gefährlich für uns und die Siedlungen am Großen Fluss. Sie werden dich nicht töten, aber sie werden dich gefangen nehmen und dich zwingen, den Scheußlichen Drei mit deinem Wissen zu dienen. Sie werden ihre Macht weit ausdehnen - weit über Dysdoor hinaus. Das darf nicht sein.«

»Niemand zwingt mich etwas zu tun, das ich nicht tun will.« Matt blieb seinem Dickschädel treu. »Morgen gehe ich.«

»Dann werden wir dich begleiten«, sagte Rulfan.

»Du weißt, dass die Dysdoorer durch die Wälder streifen und euer Hauptquartier suchen. Ein Mann kann sich leichter vor ihnen versteckten als dreißig. Ich geh allein.«

»Dann werde ich dir wenigstens zwei Streiter zur Seite stellen.«

»Ich will nicht, dass einer dieser tapferen Männer durch meine Schuld seine Freiheit oder gar sein Leben verliert.«

»Wenn du nicht einverstanden bist, werden sie dir heimlich hinterher schleichen.« Rulfan erwies sich als nicht weniger hartnäckig.

Eine Zeitlang stritten sie hin und her. Bis Matt das Geleit von zwei Streitern annahm. Unter der Bedingung, dass sie an der Stadtgrenze umkehrten. Nach diesem für Rulfan nicht besonders befriedigenden Kompromiss rollten sie sich in ihre Decken und Felle.

Im Traum sah Matt sich über den Rhein nach Köln hinein schweben. In Rulfans Tank. Aus dem Traum würde nichts werden. Matt hatte sich das Gerät angeschaut. Das Amphibien-Fahrzeug verfügte über einen kleinen Atommeiler und war im Prinzip fahrbereit. Rulfan behauptete, damit über kurze Strecken in bis zu zehn Metern Höhe geflogen zu sein. Matt tippte auf eine hochentwickelte Bodeneffekt-Technik. Er fand sogar etwas, das wie ein Hubgebläse aussah, nur ließ es sich nicht einschalten. Ohne Luftkissen, oder was auch immer die Mini-Lok antrieb, konnte das Gerät das Stadion nicht verlassen. Zu dicht das Unterholz, zu hoch die ringförmigen Trümmerhalden in der Umgebung der ehemaligen Sportarena. Nicht umsonst hatten Rulfan und seine Streiter sich hier eingenistet.

***

Am nächsten Morgen stand Matt früh auf und ging in den Raum, wo er seine Sachen deponiert hatte. Er schnallte sich Aruulas Schwert und seinen Container auf den Rücken und verstaute seine Beretta G 98.

»Nimm das hier mit.« Rulfans tiefe Stimme hinter ihm. Matt drehte sich nach dem Grauhaarigen um. Rulfan hielt eine fremdartige Waffe in den Händen, kürzer als ein Gewehr, größer und klobiger als eine Maschinenpistole.

Matt traute seinen Augen nicht. »Was ist das?«

»Ein Laserbeamer.« Rulfan sprach das Wort aus, als handele es sich um die selbstverständlichste Sache der Welt. Er reichte Matt die Waffe.

Sie war überraschend leicht, höchstens drei Pfund. Matt strich über das dunkelgraue Material - der harte raue Kunststoff erinnerte ihn an Teflon. Ein großes Magazin steckte in der Waffe. Über dem kurzen dicken Rohr des Laufes war ein dünneres Rohr angebracht. Eine Zieloptik, vermutete Matt. Doch er suchte vergeblich nach einem Okular.

»Sie funktioniert auf Kaskadenlaser-Basis.«

Plötzlich sprach Rulfan kein Beinah-Deutsch mehr, sondern lupenreines Englisch. »Das hier ist der Ziellaser.« Er deutete auf das kleine Rohr. »Du kannst dein Ziel mit einem feinen Strahl fixieren, bevor du abdrückst. Die Vernichtungsenergie folgt dem Strahl, selbst wenn du die Waffe verziehst.« Er bemerkte Matts verblüffte Miene. »Ich kann es in deiner Sprache einfach besser erklären«, lächelte er und fuhr fort: »Sie ist mit zwölf Quantenspeichern aus Galliumnitrid bestückt.« Er deutete auf das Magazin und danach auf eine Taste an der Kolbenseite. »Wenn du hier drauf drückst, werden die Galliumpatronen in den Mikroreaktor geschoben…«

Matt starrte ihn an wie eine Erscheinung.

»Woher weißt du das alles…?«

Rulfan winkte ab. »…sobald du die Abzugstaste drückst, wird der Quantenspeicher mit Elektronen beschossen und das Gallium aktiviert - der Laserbeamer verschleudert hochkonzentrierte Energie. Jeder Speicher kann hundertzwanzig Laserkaskaden ausstoßen. Ist er leer, wird der nächste Speicher in den Reaktor geschoben. Hast du das verstanden?«

»Woher weißt du das alles?«, wiederholte Matt. Er war fassungslos. Da stand ein langhaariger Waldläufer in Wildlederhosen vor ihm, mit rotem Stirnband und grobgewebtem Hemd - ein Mann, den er bisher für eine Art Robin Hood gehalten hatte - und warf mit Begriffen um sich, die Matt zuletzt vor vielen Jahren in irgendwelchen Vorlesungen über die neueste Waffentechnik gehört hatte…

»Ich habe die Waffe nur in wenigen Notfällen eingesetzt.« Rulfan überging Matts Frage. »Auch du sei zurückhaltend damit. Richte sie nicht auf Coelleni. Auch nicht auf Soldaten. Du könntest Leute töten, die heimlich zu uns gehören. Richte sie nur auf die Bruderschaft. Und auf die Scheußlichen Drei - falls du sie zu Gesicht bekommst.«

»Ich will wissen, woher du das alles weißt!«, forderte Matt. »Ich will wissen, wie du zu dieser Waffe kommst!«

Eine Zeitlang musterten sie sich schweigend. Rulfans Brauen zogen sich zusammen. Matt konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

»Mein Vater hat sie mir hinterlassen.« Rulfan drehte sich um und verließ den Raum. Matt machte zwei große Schritte und hielt ihn fest.

»Wer war dein Vater?« Rulfan blieb stehen, drehte sich aber nicht um. »Du würdest es nicht verstehen. Genau so wenig wie ich verstehe, woher du kommst, Matt Drax.«

»Sag es mir!«

Rulfan schwieg.

»Er lebte in einem unterirdischen Bunkersystem, stimmts?« Rulfan nickte.

»Er konnte sich nur in einem Schutzanzug auf der Erdoberfläche bewegen, hab ich Recht?« Wieder ein Nicken.

»Warum aber kannst du dich hier oben ohne Schutz frei bewegen? Bist du nicht genau so anfällig gegen Infektionen, wie er es war?«

Diesmal schüttelte Rulfan den Köpf.

»Warum nicht?«

Rulfan drehte sich um. »Meine Mutter gehörte zu einer Horde der Wandernden Völker. Ihre Leute zogen den Großen Fluss hinunter und wollten ans Nordmeer. Die Soldaten der Bruderschaft haben sie überfallen. Meine Mutter war ein sehr junges Mädchen damals. Sie konnte fliehen. Tage und Nächte zog sie allein durch die Wälder. Bis sie auf den Tank meines Vaters traf. Er war mit anderen Technos zu einer Expedition unterwegs…«

»Technos?«

»So heißen bei vielen Völkern die Angehörigen der unterirdischen Communities. Er nahm meine Mutter mit…« Rulfan lächelte wehmütig. »So wurde ich geboren. Meine Mutter hielt es nur vier Jahre in der Community aus. Die Sehnsucht nach den Wäldern und Flüssen trieb sie wieder nach oben. Und die Sehnsucht nach ihrer Horde. Zusammen mit meiner älteren Schwester zog sie in diese Gegend, um ihre Verwandten zu suchen…Die Bruderschaft hat sie gefangengenommen. Sie musste in den Schwarzen Dom. Sie und meine Schwester…« Seine Stimme brach.

»Das tut mir Leid«, sagte Matt leise. »Wie lange hast du bei deinem Vater gelebt?«

»Zwölf Jahre. Dann machte ich mich auf die Suche nach meiner Mutter und meiner Schwester.«

»Wo liegt diese Community? Hast du noch Kontakt zu den Technos?« Matts Herz klopfte hoch im Hals. Er fühlte sich, als würde er vor einer Tür stehen, nach der er lange gesucht hatte.

Rulfans rote Augen ruhten auf ihm. Er deutete ein Kopfschütteln an. »Es gibt Dinge, über die kann ich nicht reden…«

»Sag es mir, bitte…«

»Lass jetzt gut sein, Matt Drax.« Rulfan schob Matthews Hand von seiner Schulter.

»Geh, wohin du gehen musst.« Er drehte sich um. Die Dunkelheit des unbeleuchteten Ganges verschluckte ihn.

Wenig später brach Matt auf. Honnes und Ulfis begleiteten ihn…

***

Köln, irgendwann im Winter 2061

Aus schmalen Augen starrte Vittoris das grüne Ding an. Fast einen Meter lang und von vollkommen glatter, facettenhafter Oberfläche lag es vor dem Hochaltar. Der Schein der Fackeln spiegelte sich darin. »Woher habt ihr das?«

»Den Düsdoorern abgenommen. Zogen es auf Schlitten übern Fluss.« Mit Fackeln und Speeren in den Händen standen die sieben Sicherheitsleute um das Ding herum. Eiszapfen klebten in ihren struppigen Haaren. Ihre Fellmäntel waren voller Schnee. Eiskalter Wind fegte durch das offene Südportal herein.

»Wo haben die Düsseldorfer es her?«, blaffte Vittoris.

Die Männer zuckten mit den Schultern.

»Gefunden.«

Vittoris bückte sich ächzend. Seine ausgemergelte Hand fuhr über die Oberfläche des Kristalls. Eiskalt und glatt fühlte er sich an. Er war fast oval. Der untere Pol war breiter als der obere. Wie ein riesiges Ei.

»Fackeln runter!« Die Sicherheitsleute senkten die Fackeln. Vittoris konnte Andeutungen einer kristallinen Struktur unter der glattgeschliffenen Oberfläche erkennen. Tief im Inneren glomm ein mattes grünliches Licht.

Vittoris Nackenhaare stellten sich auf. Das Ding war ihm unheimlich. Er richtete sich auf und betrachtete es misstrauisch. Weg damit, sagte eine Stimme in ihm, weit weg.

»Schafft es nach unten«, hörte Vittoris sich sagen. Er wandte sich ab. Immerhin ist es interessant, dachte er. Ich bin Wissenschaftler, ich muss es untersuchen…Er wusste genau, dass er Gründe suchte, um seine Entscheidung vor sich selbst zu rechtfertigen. Und er wusste auch, dass etwas nicht stimmte mit diesem Kristall.

Später lag das Ding auf dem Steintisch im Labor. »Ein Geschenk Gottes«, säuselte Josef IV. Der bucklige Chrysler und Gates standen vor dem RV-Perfusor und schnallten Daimler los. Inzwischen bedienten sie die Anlage selbstständig. Und so perfekt wie Vittoris selbst.

»Ein Geschenk Gottes«, wiederholten die Sicherheitskräfte und Josefs Helfer im Chor.

»Amen«, knurrte Vittoris. In Josefs Gegenwart kam er sich manchmal vor wie in einer Messe. Seine Gefolgsleute quatschten ihm jeden Unsinn nach. »Wir haben ihn den Düsseldorfern geklaut«, sagte er trocken. »Und dass die ihn von Gott geschenkt bekommen haben, ist mehr als unwahrscheinlich.«

Die drei Halbwüchsigen drängten sich durch die Sicherheitsleute an den Steintisch.

»Wie schön!«, schrie der schwarze Chrysler. Er riss sich eine Teufelsmaske vom Gesicht. Alle drei hatten sie sich verkleidet, trugen Schellenkappen und bunte Kostüme. Ein alter Mönch hatte den Burschen von Karneval und den Rosenmontagsumzügen erzählt. Alle drei fuhren auf diesen närrischen Blödsinn ab.

Chrysler betastete den Kristall. »Fi fön!«, brabbelte er. Speichel triefte aus seiner Lippenspalte. Er kicherte. Von Tag zu Tag widerte er Vittoris mehr an. Alle drei widerten ihn an.

Der massige Daimler legte seinen Oberkörper auf das unheimliche Ding. Der blonde Hüne überragte Vittoris inzwischen um einen halben Kopf. »Au ja, au ja!« Er presste sein Blumenkohlohr gegen die Oberfläche, als würde er lauschen. »Spaß werden wir haben! Spaß, Spaß, Spaß…«

Irgendetwas passierte mit dem Ding! Das grüne Licht im Zentrum der Struktur schien plötzlich zu pulsieren. Vittoris trat einen Schritt zurück. »Weg da! Weg von dem Ding!«

Niemand hörte auf ihn. »Ein Geschenk Gottes!«, seufzte der Kardinal. »Ein Geschenk Gottes«, echote sein Anhang.

»Ein Geschenk für Gates, Chrysler und mich!« Der blonde Daimler rieb sein grobschlächtiges Idiotengesicht an dem Kristall.

Seine Schielaugen blickten angriffslustig in die Runde.

»Nicht so.« Josef IV. hob den Zeigefinger, als wollte er drohen. Dabei versuchte er ein strenges Gesicht zu machen. »Kaspar, Melchior und Balthasar- so heißt ihr!«

»Gates, Chrysler und Daimler!«, krähte der Schwarze. Vittoris sah ein Funkeln in seinen Glubschaugen, das er nie zuvor wahrgenommen hatte. Und aus dem Inneren des Kristalls pulsierte grünliches Licht. Lass ein Loch ins Eis schlagen, raunte ihm seine innere Stimme zu, versenke es im Rhein…

»Schafft es nach oben…« Es fiel Vittoris unglaublich schwer, diesen halben Satz auszusprechen. Und weiter kam er auch nicht.

»Schafft es in unsere Kammer!«, dröhnte Daimler. »Ein Gott hat es uns geschenkt, es gehört uns.«

Vittoris wollte widersprechen. Aus irgendeinem ihm selbst nicht begreiflichen Grund unterließ er es.

Von diesem Tag an veränderten sich Chrysler, Gates und Daimler. Sie wurden störrisch und verschlossen und noch aggressiver.

Und noch etwas veränderte sich: Das Gebräu, das Josefs Leute aus den Unmengen Ableitungswasser herstellten, das der RV-Perfusor ausschied. Es war, als würde das Getränk den Willen der Leute lahmen…

***

Coellen, Jahrhunderte später

Aruula lallte vor sich hin. Ein Lied aus ihrer Kindheit. Die alte Zurpa hatte es ihr beigebracht, die Hauptfrau Sorbans, des Hordenführers. Die Worte wollten ihr nicht mehr alle einfallen, also lallte sie sinnlose Silben und ergötzte sich an der Melodie. Ihr Kopf war schwer und fühlte sich an wie ein feuchter Fellknäuel. Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Seit Tagen hockte sie in einem riesigen Saal, der sie an die Arena erinnerte, die sie in Rooma gesehen hatte. Fackeln brannten an den Wänden. Sechs bewaffnete Soldaten standen um sie herum. Auf einem erhöhten Podest erschienen hin und wieder Gestalten in hellgrauen Kutten und beobachteten Aruula. Manchmal erkannte sie die roten Unterkleider der Suprapas. Und einmal auch den schwarzen Umhang und das violette Gewand des Kardinals mit dem Wappen der Bruderschaft.

Aruula winkte ihnen jedesmal zu. »Heil dem Kaadinarl!«, lallte bei solchen Gelegenheiten, und: »Heil un Fieden, Papagaldy…is alles guut, oda…?«

Direkt vom Schwarzen Dom aus hatten die Soldaten und die Graukutten sie hierher gebracht. In das Stufenhaus mit dem Wellendach. Ins Haus der Bruderschaft. War es vier oder fünf Tage her? Aruula hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Seitdem wurde sie rund um die Uhr bewacht. Niemand tat ihr etwas an. Sie wurde sogar fürstlich bewirtet - alle vier Stunden erschienen vier Graukutten und brachten Speisen: Fisch und Lischetten und Wisaau-Lendchen und Früchte und so weiter. Und sie brachten Krüge voller Coelsch…

Sie sprachen nicht viel mit ihr. Und wenn sie etwas sagten, verstand Aruula den Sinn nicht. Meistens döste sie in einem Dämmerzustand vor sich hin. Manchmal begann die düstere Arena sich um sie zu drehen. Auch die Soldaten drehten sich dann. Aruula fand das lustig und krähte vor Vergnügen.

Auch in ihrem Kopf drehten sich Gedanken und Bilder im Kreis. Manchmal befiel sie zwar für kurze Zeit die dunkle Ahnung, dass ihr Zustand gefährlich sein könnte, dass es vielleicht besser wäre, klar denken und flüchten zu können. Doch länger als für wenige Sekunden konnte sie solche Gedanken nie festhalten.

Immer wenn die Kapuzenmänner auf dem Podest erschienen, zogen die Worte des Kardinals durch das Chaos in ihrem Kopf: Die Heiligen Drei haben dich auserwählt…

Aruula hatte keinen Schimmer, was das bedeuten könnte.

***

»Taratzenarsch! Betrüger! Wo ist mein Gefangener?« Haynz schüttelte seine kleinen Fäuste. Durch seine verängstigten Männer hindurch schaukelte er an den Rand des Lagers. Dort wartete Rulfan. Pulverdampf senkte sich auf ihn und seinen Lupa herab. Er hatte einen Schuss aus seiner Shotgun abgegeben. Die Soldaten wagten nicht ihn anzugreifen.

»Ich habe nachgedacht, Hauptmann von Dysdoor.« Rulfan schlug einen versöhnlichen Ton an. »Wir sind Verbündete. Es ist nicht fair von mir, deinen Gefangenen zu behalten.«

Als wäre er gegen ein unsichtbares Hindernis gerannt, blieb Haynz stehen. Er sperrte den Mund auf und schnappte nach Luft. Sein lauernder Blick hetzte zwischen Rulfan und den Streitern hin und her. Juppis und die Anderen standen nicht weit hinter ihrem Führer. Keiner hatte sein Kurzschwert gezogen, keiner seine Armbrust angelegt.

»Kluger Rulfan! Kluger Rulfan!« Ein Strahlen ging über das Gesicht des Dicken. Er trug seine rote Kriegsbemalung, grüne Pluderhosen und einen grünen Umhang. Seine Horden hatten wie üblich Schwarzgelb angelegt. »Und? Wo isser? Wo?«

»Ich wollte ihn dir ausliefern.« Rulfans ruhige tiefe Stimme dröhnte über das Lager der Dysdoorer. Sie hatten etwa hundert kleine blaue Zelte aufgeschlagen. »Doch eine starke Abteilung Coelleni-Soldaten hat uns überfallen. Wir mussten uns zurückziehen. Sie haben den Eisenvogelflieger geraubt. Er ist jetzt in Coellen.«

»Siehst du? Siehst du?« Haynz stampfte wütend in den Waldboden. »Das hast du davon ! Das ist die Strafe!« Er schaukelte auf Rulfan zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und betätschelte dessen Schulter, als müsste er ihn beruhigen. »Aber gut, dass du dich entschuldigst. Gut, sehr gut! Und ihr werdet uns helfen, den Gefangenen aus der Stadt zu holen?« Seine Gestalt straffte sich; er bemühte sich um eine drohende Haltung. Wulf knurrte ihn an. Er sprang erschrocken zur Seite.

Rulfan nickte. »Ja.« Der dicke Bursche hatte genau so reagiert, wie Rulfan es erwartet hatte. »Das bin ich dir schuldig, Hauptmann…«

***

Es waren nicht mehr als ein paar Kilometer vom Stadion bis zur westlichen Stadtmauer. Aber es wurde ein Tagesmarsch daraus. Ständig stießen sie auf Dysdoorer Horden, mussten sich in Ruinen verstecken oder Umwege in Kauf nehmen. Und als sie endlich in die Nähe der Westmauer kamen, begann das gleiche Spiel von vorn - diesmal mit den Coelleni-Soldaten.

Sie lagen in der Böschung eines von Farn und Gebüsch überwucherten Walls, Matt zwischen Ulfis und Honnes. Eine ehemalige Gleis-Trasse, vermutete Matt. Behutsam schoben sie sich auf die Krone des Walls. Honnes bog den mannshohen Farn auseinander und Matt erkannte die Stadtmauer. Auf knapp zwölf Meter schätzte er ihre Höhe. Sie umringte die Felder, Weiden und das Wohngebiet der Coelleni, begann am Rhein und endete am Rhein. Von Rulfans Streitern wusste Matt, dass sie im Laufe der letzten hundertzwanzig Jahren aus dem Trümmergestein der alten Ruinen gebaut worden war.

Matt erkannte Helme und Speere auf der Mauer. Dahinter, etwa anderthalb Kilometer entfernt, ragte der Doppelturm der Kathedrale in den Morgendunst. Paukenschläge waren zu hören und Hörnerklang. »Was ist da los?«, wollte Matt wissen.

Honnes stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Was schon? Faste'laer natürlich. Die Scheußlichen Drei werden sich wieder drei Unglückliche aussuchen, um sie von ihrem armseligen Leben zu erlösen…«

Aruula haben sie sich schon ausgesucht, dachte Matt. Deutlich stand das Bild seiner Gefährtin vor seinem inneren Auge. Sein Herz zog sich zusammen. Sehnsucht und Sorge machten ihm plötzlich das Atmen schwer. Ohne dich wäre ich nicht bis nach Köln gekommen. Und ohne dich werde ich nicht weiter ziehen…

Der Wind trug schauriges Gelächter über die Stadtmauer.

»Was war das?« Matt lauschte erschrocken. Mindestens zwei Männer hatten da gelacht. Einer kichernd und hysterisch, der andere dröhnend und rau.

»Die Scheußlichen Drei!«, zischte Honnes.

»Orguudoo soll sie holen«, flüsterte Ulfis. Matt hörte Trommelwirbel und Hörner. »Jetzt verlässt die verfluchte Bruderschaft den Schwarzen Dom…«

Matt packte Rulfans Laserbeamer. »Ich breche auf.«

Honnes packte seinen Arm. »Nimm das mit.« Er reichte ihm ein kleines Lederfläschchen. »Trink es auf dem Weg zur Stadtmauer.« Matt zog fragend die Brauen zusammen. »Du wirst es nicht vermeiden können, von ihrem teuflischen Coelsch zu trinken«, erklärte Honnes. »Das hier lindert die Wirkung. Trink es bald.«

»Danke.« Matt stand auf. »Danke für alles.« Auf der anderen Seite des Walls lief er in den Wald hinein. Bald erreichte er einen Weg. Ohne Deckung zu suchen schritt er auf die Stadtmauer zu…

***

Köln, im Frühling 2063

Zum letzten Mal streckte Vittoris seine fast hundertjährigen Knochen auf der Pritsche aus. Doch das wusste er nicht. »Treten!«, brüllte er noch einmal. Die Sicherheitsmänner am Eingang des Labors riefen den Befehl in den Gang hinein. Ihr Geschrei hallte aus den Katakomben zurück.

Ein letzter Blick auf den Bildschirm -der Molekülsynthesizer hatte seine Arbeit aufgenommen. Tabellen zogen über den Monitor: Eiweißstrukuren, Zellkernkonzentrationen, Hormonspiegel, Enzymtiter, Mineralienwerte. Das männliche Hirn und die Nebennierenrinden im Autoclaven lösten sich auf, das EL-Konzentrat wurde hergestellt. Leise summte der Qu-Computer.

Vittoris schloss den Zulaufschlauch an den Shunt in der Radialarterie seines linken Handgelenks an. Danach den Blutfilter des Ablaufschlauches an die Vene seiner linken Ellenbeuge. Blut schoss in die Filtersperre, dahinter strömte gelbe Flüssigkeit ab und tropfte am Kopfende der Pritsche in das große Fass.

Er hatte den EL-Extrakt in den letzten zwei Jahren erheblich optimieren können. Nur noch alle drei Monate schloss er sich und die Klone an den RV-Perfusor an. Allerdings brauchte jeder der drei inzwischen drei Hirne pro Behandlung. Vittoris hatte keine Erklärung dafür. Er selbst kam mit einem aus.

Zwei Sicherheitsleute betraten den Raum. Sie hievten den nackten Toten vom Steintisch in eine Wanne und trugen ihn hinaus. Josef IV. Sein Hirnextrakt strömte gerade in Vittoris Arterie. Vittoris hatte ihn abserviert. Zu dumm, und zu wenig Autorität. Ein blutjunger Sicherheitsmann war jetzt Kardinal. Josef V. Ein Verehrer Vittoris'. Knallhart und der klügste des ganzen Haufens hier unten. Konnte sogar das große Einmaleins und die Namen der deutschen Großstädte aufsagen. Und er war einer der Wenigen, die nicht ständig von diesem verhexten Gebräu soffen, das die Menschen in aufgekratzte Marionetten verwandelte.

Der verdammte Kristall, dachte Vittoris. Er war sicher,' dass der Kristall die Klone verändert hatte. Es war, als würde ein Sog von ihm ausgehen. Ein Sog, der den Geist an sich zog…

Vittoris hatte ihn nach oben schaffen lassen.

Am Tag zuvor, als Daimler im RV-Perfusor schlief. Es hatte ihn seine ganze Willenskraft gekostet. Die Luft hier unten war deutlich reiner seitdem. Morgen würde er ihn im Strom versenken lassen. Und vorher würde er Josef V. in seine Pläne einweihen.

Die drei Missgeburten mussten weg. So schnell wie möglich. Seit sie den Kristall in ihre Schlafkammer geschoben hatten, waren sie noch unerträglicher geworden: aufsässig, verschlossen und gewalttätig. Sie mussten weg. Punkt.

Schritte an der Tür. Vittoris drehte den Kopf. Daimler schob sich in den Raum. Die langen Arme baumelten an seinem Körper herab, während er langsam durchs Labor schaukelte. Er schielte Vittoris feindselig an.

Hinter ihm tauchten Chrysler und Gates auf. Gates kicherte. Chrysler schnitt eine Grimasse wie eine lachende Hyäne. Sie bauten sich vor ihm auf.

»Was wollt ihr? Raus mit euch!«

Daimler packte seine Arme, Chrysler warf sich auf seine dünnen Beine und der bucklige Schwarze riss die Schläuche aus dem Shunt.

Blut spritzte.

»Sei ihr wahnsinnig? Hilfe!«

Daimler beugte sich über den Arterienschlauch und begann zu saugen. Chryslers Wolfsrachen schloss sich um den Schlauch in Vittoris' Armvene.

»Hilfe!«

Die Sicherheitsleute an der Tür rührten sich nicht. Doch Josef V. erschien zwischen ihnen.

Er schlenderte durchs Labor, gelassen und mit zufriedener Miene. Als wäre alles in bester Ordnung. Hinter den drei Kretins blieb er stehen.

»Hilf mir, du Idiot!«, krächzte Vittoris. Wie Eisenklammern lagen die Pranken Daimlers und Chryslers um seine Glieder. »Hilf mir…« Seine Stimme wurde schwächer. Alles in ihm sträubte sich gegen die Wahrheit - eine Verschwörung…

Daimler spuckte den Arterienshunt aus, Gates steckte sich den Schlauch in den Mund.

Abwechselnd saugten sie Vittoris leer…

***

Coellen, Jahrhunderte später

Beide Flügel des Stadttores öffneten sich. Etwa zwanzig Coelleni-Soldaten traten heraus, die Speere im Anschlag, die Bögen gespannt. Matthew Drax blieb stehen.

»Ich bin Maddrax!«, rief er. »Die Bruderschaft hat mir eine Botschaft gesandt! Hier bin ich!«

Die Lederschuppenkerle traten beiseite und bildeten eine Gasse. Einer von ihnen winkte ihn heran. Eine Art Wappen zierte seinen Brustharnisch: ein violetter Kreis, darin die Silhouette des Doms mit dem grünen Licht und darüber drei Kronen.

Matt schritt durch das Spalier. Rulfans Waffe hielt er mit beiden Händen vor der Brust fest. Wenn sie angriffen, würde er seine Haut teuer verkaufen.

Aber sie rührten ihn nicht an. Der Soldat mit dem Wappen auf dem Harnisch und vier seiner Leute setzten sich vor ihn und führten ihn in die Stadt hinein. Die anderen marschierten hinter ihm.

Matt spähte zu den schwarzen Türmen der Kathedrale. Das Licht zwischen ihnen strahlte grünlich. Rhythmischer Gesang war zu hören, dazwischen immer wieder Trommelwirbel und das heisere Blöken der Hörner. Sie schritten durch enge Gassen; Holzhäuser wichen mehr und mehr Steingebäuden. Plätze weiteten sich, Überreste alter Kirchen ragten in den Himmel. Der Dom rückte näher. Matt hörte Menschen lachen und schreien, und immer wieder die Trommeln und der Tusch der Hörner…

***

»Ich gehe jetzt, um die Namen der Auserwählten zu erfahren!«

»Gepriesen seien die Heiligen Drei!« Aruula brüllte einfach mit. Sie wusste nicht, worum genau es ging. Kaum konnte sie sich auf den Beinen halten. Sie klammerte sich an einem Mann mit einer Frekkeuschermaske fest. Er trug ein grünes Kostüm. Seine Finger wanderten gierig über ihren nackten Rücken zu ihrem Gesäß. Sie registrierte es kaum.

Der Kaadinarl stieg vom Thron und schlurfte durch das Mittelportal in den Dom hinein. Die Hörner intonierten eine einfache Melodie, und die aufgepeitschte Menge stimmte ein Lied an:

Lang lebe Joosev! Gepriesen seien die Heil'gen Drei!

Für euch, ihr Drei, sind wir bereit! Faste'laer in Ewigkeit!

Aruula begriff den Sinn der Worte nicht. Sie grölte einfach mit. Es war gut, dazu zu gehören, es war gut in der Masse geborgen zu sein, und ihr Kopf war schwer, so schwer…

Der hymnische Gesang steigerte sich zu frenetischem Gebrüll. Aruula verschmolz mit den zahllosen Unbekannten auf dem Domplatz.

Totenstille trat ein, als der Kaadinarl wieder unter der Pforte erschien. Ein Schauer nach dem anderen lief Aruula über den Rücken. Der Kapuzenmann bestieg seinen Thron.

»Dies sind die Auserwählten der Heiligen Drei!« Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf eine zierliche Frau in einem langen schwarzen Gewand. Sie trug eine grimmige rote Maske, die Aruula an das Gesicht Baloors erinnerte, an den Göttersprecher ihrer ehemaligen Horde.

Danach zeigte Joosev XVII. auf einen jungen Burschen mit nacktem Oberkörper. Ein Wakudaschädel saß auf seinen schmalen Schultern.

Und danach richtete sich der Arm des Kaadinarl auf Aruula.

Sie verlor fast das Gleichgewicht, als der Halbnackte neben ihr plötzlich von ihr abrückte. Auch die anderen beiden standen auf einmal allein da. Körperlich spürte Aruula Tausende von Blicken an ihrem Gesicht.

Verwundertes Raunen klang auf; die Leute sahen sich an. Offenbar war es unüblich, dass zwei Frauen zu den Auserwählten gehörten.

»Kommt her zu mir!«, krächzte der Kaadinarl unbeirrt. Er predigte ein paar Dinge, die Aruula nicht genau verstand. Nur die Antwort der Menge verstand sie: »Gepriesen seien die Heiligen Drei!« Immer und immer wieder…

Aruula wankte zur Vortreppe. Gemeinsam mit den anderen beiden drückte sie sich am Thron Joosevs vorbei zum Mittelportal der Kathedrale. Sämtliche Kuttenträger erhoben sich.

»Nein!« Eine Frauenstimme gellte über den Platz. »Nein!« Sie klang verzweifelt. »Bitte nicht!« Aruula drehte sich um. Sie sah eine schreiende Frau, die sich durch die Menge kämpfte. Zwei Kuttenträger bauten sich vor Aruula auf und drängten sie ins Innere des Doms. Trotzdem erkannte Aruula die Frau noch - es war Gittis, Harris Frau und Sabitas Mutter…

Die Dunkelheit und Kühle des alten Gemäuers umfingen die Barbarin. Durch den dumpfen Nebel in ihrem Kopf drang ein Schluchzen. Die zierliche Frau neben ihr weinte. Aruula wollte den Arm um sie legen, doch jemand versetzte ihr einen Stoß in den Rücken. Sie strauchelte und fiel. »Weiter!«, herrschte einer der Kuttenträger sie an.

Aruula blickte auf. Drei Gestalten lösten sich aus der Dunkelheit. »Na kommt schon!«, hallte eine tiefe Stimme durch das Säulengewölbe. »Ommt fön, ommt fön…«, kicherte eine zweite Stimme. Und eine dritte krächzte: »Wir werden euch erlösen, o ja, erlösen, was für ein Spaß…«

Die Kuttenträger hinter Aruula und ihren Miterwählten zogen sich hastig zurück. Die drei Gestalten huschten aus dem Chorraum. Einer hatte einen Buckel und war schwarz, der zweite groß wie eine Taratze und doppelt so breit. Er schaukelte statt zu gehen, und helle Zöpfe baumelten um ihn her. Der dritte geiferte und riss einen gespaltenen Mund auf. Aruula fühlte sich, als wäre sie gelähmt.

Die Frau neben ihr stieß einen spitzen Schrei aus; der junge Bursche stand stocksteif. Die monströsen Gestalten rissen ihnen die Masken herunter. Ihre Gesichter verschwammen vor Aruulas Augen. Sie schüttelte sich. Und dann erkannte sie die blonde Sabita und ihren Bruder Schoosch…

***

Matthew stand am Rand des Domplatzes.

Hunderte von Menschen drängten sich zwischen ihm und dem Südportal. Dort standen ein thronartiger Stuhl und rechts und links davon viele Sitze. Matt bemerkte, wie es zwischen den Türmen aufstrahlte.

Eine grünliche Lichtquelle! Dasselbe Grün, dem er schon zweimal begegnet war: an der Heilquelle der Narka und in München. [1]

Und beide Male waren mysteriöse, erschreckende Dinge geschehen…

Er konzentrierte sich auf die Lichtquelle und glaubte einen großen eiförmigen Kristall in der Halterung auszumachen, die mit Stahlseilen zwischen den Türmen festgezurrt war.

Ein derber Stoß trieb ihn weiter. Er hörte den rhythmischen Gesang der Masse:

Lang lebe Joosev! Gepriesen seien die Heil'gen Drei!

Eine Frau kreischte, und für den Bruchteil einer Sekunde erkannte er Aruula zwischen den Kuttenträgern hinter den Sitzen. Das störrische blauschwarze Langhaar, der nackte bronzefarbene Oberkörper - das war sie!

»Aruula!«, brüllte er, doch der laute Gesang übertönte seine Stimme.

Jenes Brüllen jedoch, das im nächsten Augenblick von den Mauern widerhallte, konnte er nicht mehr überdecken. Es war Kampfgeschrei, das da unvermittelt aufklang.

Matt blickte sich verwirrt um. Und sah im gleichen Moment wie die Soldaten, die ihn zwischen sich führten, die gelben Umhänge der…

»Dysdoorer!«, kreischte da auch schon der Coelleni-Offizier. »Sie greifen an!«

Die Soldaten nahmen eine Abwehrstellung ein. Unvermittelt war Matt frei. Er reckte sich, um das Geschehen zu überblicken. In den Gassen zwischen den Häusern hinter ihm quollen Dysdoorer hervor - aber nicht nur sie!

Zwischen den schwarzgelben Gesellen erkannte Matt auch Rulfans Streiter! Und gleich darauf Rulfan selbst! Der Albino machte eine Handbewegung zum Dom hin.

Matt begriff. Aber er konnte nichts tun - die in Panik geratene Menge wogte wie eine lebendige Mauer und versperrte ihm den Weg zu Aruula.

Die Zeit drängte, verdammt!

Verzweifelt hob er Rulfans Laserbeamer - und ließ ihn wieder sinken. Er konnte sich den Weg doch nicht frei schießen!

Da erfasste sein Blick ein Ziel. Er hob die Waffe noch weiter an, nahm Maß und drückte ab. Ein feiner Strahl von gleißendem Weiß stach aus dem Rohr. Wie ein leuchtender Nylonfaden verband er das Lasergewehr mit dem großen eiförmigen Kristall, der zwischen den Domtürmen hing.

Ein unirdisches Kreischen klang auf. Die Menge stockte erst in ihrer Bewegung, sah erschrocken nach oben - und wogte dann auseinander, als würde Moses das Rote Meer teilen.

Strahlen schossen aus dem Kristall, phosphorgrüne Strahlen! Eins der Taue riss, und es prallte gegen den hinteren Turm. Es klirrte hell, Gesteinsbrocken prasselten auf den Vorplatz, doch der Kristall zerbrach nicht. Die Menschen rannten in alle Richtungen davon.

Der Weg zum Portal war frei. Matt spurtete los…

***

»Ich bin der liebe Gates, der liebe Gates bin ich…!« Der bucklige Schwarze schnatterte ohne Luft zu holen. »Und das ist mein lieber Bruder Daimler.« Er strahlte den schielenden blonden Hünen an. »Und die sympathische Krüppelfresse heißt Chrysler.« Er stimmte ein höhnisches Gelächter an.

Sie stießen Aruula und ihre beiden Leidensgenossen in die Sakristei. Sabita wand sich in den langen Armen des massigen Hünen. Ihre Schreie gellten in Aruulas Ohren und schnitten ihr ins Herz. »Runter mit euch, runter mit euch!«, kicherte der Schwarze mit dem Buckel.

Genau wie Schoosch leistete Aruula nicht den geringsten Widerstand. Sie war viel zu geschockt. Ihr betäubter Geist redete ihr ein, sie träume das alles nur. Der Junge war leichenblass. Seine Unterlippe bebte.

Der Schwarzhaarige mit dem gespaltenen Mund kroch durch ein rechteckiges Loch im Steinboden. Aruula sah teilnahmslos zu, wie erst Sabita in die Falltür gestoßen wurde und dann ihr Bruder. Der Schwarze krabbelte feixend durch die Öffnung die Stufen hinunter. Der Schieler, den er als Daimler vorgestellt hatte, stieß Aruula hinterher.

Sie spürte ihren tauben Körper auf dem Steinboden aufprallen, sah Schoosch zitternd neben sich stehen, hörte Sabitas Schreie. Der Bronzehäutige mit dem gespaltenen Mund zerrte sie zu einem steinernen Tisch. Er brabbelte unverständliche Worte dabei.

Ein Traum, nur ein böser Traum -gleich wache ich auf…

Aruula hatte einfach keine Kraft, sich zu wehren. Ungläubig starrte sie auf den Dschungel von Schläuchen, Kästen, Glasröhren, Schränken, Becken und Schüsseln auf den Tischen entlang der Wände. Nichts davon konnte sie einordnen. Wach auf, Aruula, wach auf…! Fassungslos beobachtete sie, wie das kichernde Monster mit dem gespaltenen Mund Sabita auf dem Steintisch festband. Und der Junge stand nur da und zitterte.

Aufwachen! Verfluchtes Coelsch! Wach auf, Kriegerin…!

Der Schwarze legte sich auf eine Liege unter dem Wirrwarr von Schläuchen und Glasröhren. »Gates ist dran, Gates ist dran!«, fauchte er. Der blonde Hüne machte sich an seinem Handgelenk zu schaffen. Und dann hielt Aruula den Atem an: Das Monstrum namens Chrysler hielt plötzlich eine Axt in den Händen. Er stellte sich damit ans Kopfende des Tisches mit der schreienden Sabita und…

»Nein!«, brüllte Aruula. »Nein!« Schoosch schien endlich aus seiner Starre zu erwachen. Er stürzte sich auf Daimler. Der Blonde fuhr herum und rammte seine mächtige Faust mitten in das Knabengesicht. Schoosch taumelte zurück, prallte gegen die Wand und rutschte neben Aruula auf den Boden.

Chrysler krächzte, holte weit aus und führte den Schlag. Aruula schloss schaudernd die Augen.

Als sie sie wieder öffnete, trug der Unheimliche ein graues Etwas zu einem der Kästen - Sabitas Gehirn.

Der blonde Hüne wandte sich von der Liege mit dem Schwarzen ab. Seine Schielaugen richteten sich auf Aruula. Er griff sich die blutige Axt. »Daimler will auch!«, grölte er. Das Beil in der Hand, schaukelte er auf Aruula zu. Seine Rechte griff in ihr Haar und riss sie hoch. Er zerrte sie zu dem Steintisch. Er glänzte feucht und blutig.

Das ist kein Traum…! Endlich löste sich ein Schrei aus Aruulas Kehle. Der dumpfe Schleier, der ihr Hirn einlullte, zerriss. Sie klammerte sich am Arm des Schielers fest, zog sich daran hoch und biss zu.

Der Blonde stimmte ein wütendes Gebrüll an. Er schaukelte sie an seinem Arm hin und her, doch Aruula ließ nicht los. Sie wollte leben! Ihre Kiefer schmerzten, so wild biss sie zu. Ihr Mund füllte sich mit dem Blut des Monsters.

Und plötzlich dröhnte ein Schuss durch den Raum. Der Griff in ihrem Haar lockerte sich, der Arm zwischen ihren Zähnen erschlaffte. Der Blonde, der sich Daimler nannte, taumelte rückwärts gegen das Gestrüpp aus Schläuchen und Rohren und gegen die Liege des Schwarzen.

Auf der Stiege unter der Falltür stand eine Gestalt. Rauch kräuselte sich aus der Mündung seiner Pistole.

»Maddrax!« Aruula lief auf ihn zu. »Wudan sei Dank!« Sie umarmte ihn herzlich, aber nur kurz. Die Gefahr war noch nicht vorüber.

In Matts Augen standen Tränen der Erleichterung. »Du lebst! Ich hatte schon befürchtet, zu spät zu kommen. - Hier, nimm das!« Er holte ihr Schwert von seinem Rücken und drückte es Aruula in die Hände. Sie strahlte. Mit der vertrauten Waffe wuchs auch ihre Zuversicht.

»Schoosch!«, fiel ihr ein. Sie wandte sich um und eilte in den Raum zurück, bevor Matt sie zurückhalten konnte.

Inzwischen hatten auch Chrysler und Gates realisiert, dass nicht alles so lief wie gewohnt.

Irritiert beugten sie sich über ihren getroffenen Kumpan - der plötzlich die Augen aufschlug und sich grunzend erhob!

Matt lief ein Schauer über den Rücken. Mit einer einfachen Kugel waren diese Gestalten offensichtlich nicht aufzuhalten; da brauchte es schwerere Geschütze. Er schob die Beretta in die Tasche zurück und hob den Laserbeamer.

Aruula hatte gerade den bewusstlosen Jungen erreicht und stemmte ihn hoch, als die Schrecklichen Drei auf sie aufmerksam wurden.

»Sie wollen abhauen!«, kreischte Gates und sprang vor.

Ein feiner Strahl sirrte durch den Raum und schnitt quer über seine Brust. Gates brüllte auf. Von einer Sekunde zur anderen stand der grässliche Klon in Flammen.

Matt schwenkte die Waffe herum und erfasste auch die beiden anderen Gruselgestalten. Dann sprang er auf die Leiter und kletterte nach oben. Aruula reichte ihm den jungen Mann an, den sie gerettet hatte. Matt packte dessen Arme und zog ihn hinauf. Es folgte Aruulas Schwert, dann schwang sich die Barbarin selbst hinauf. Unter ihr flackerten Flammen. Das Feuer griff rasend schnell um sich.

»Weg hier!« Matt hievte sich den leblosen Körper des Jungen über die Schulter. Seite an Seite rannten Aruula und er aus der Sakristei in den Chorraum der Schwarzen Kathedrale.

Die Barbarin fragte sich, wo die verdammten Räte und Suprapas abgeblieben waren…

***

Wakudas brüllten, das metallene Zirpen der Frekkeuscher erfüllte die Stallung, Andronen schlugen mit den Flügel. Aufgescheucht huschte das Viehzeug in den Schächten des Kölner Hauptbahnhofs hin und her. Rulfan brüllte Befehle, schoss seine Flinte ab und bedrohte die gefangenen Coelleni-Soldaten.

Seine Streiter schrien vor Begeisterung. Sie hatten das Gewölbe am südlichen Stadtrand im Handstreich genommen, während die Dysdoorer von den Flussgärten aus angriffen.

»In die Stadt!«, rief Rulfan. »Sucht Matt Drax!« Unter Willers Führung stürmten zehn Streiter über den ehemaligen Bahnsteig und liefen die Treppen hinunter.

»Für das wahre Coellen!«, schrien sie. Wenige Minuten später tauchten sie schon wieder auf, in ihrer Mitte Matthew Drax und die Frau von der er erzählt hatte - Aruula. Die beiden sahen ziemlich zerrupft aus.

»Sattelt einen Frekkeuscher!« Rulfans Befehl dröhnte durch die Gewölbehalle. Dann wandte er sich an Matt und Aruula. »Ihr müsst verschwinden!«

Matt schüttelte den Kopf. »Ich will mir noch diesen grünen Kristall zwischen den Domtürmen anschauen!«

»Ihr müsst fliehen!«, beharrte Rulfan. »Ich weiß nicht, wie der Kampf in der Stadt ausgeht. Wenn die Dysdoorer siegen, will Haynz seine Trophäen - und die seid ihr. Wenn die Coelleni siegen, werden sie sich rächen wollen!« Juppis und Tones zogen den Frekkeuscher heran.

»Steigt auf!«

Widerwillig gehorchte Matt. Er half Aruula in den Doppelsattel und kletterte dann selbst auf die Riesenheuschrecke. »Und ihr?«, fragte er vom Rücken des Frekkeuschers aus.

»Wir halten die Stallung!«, rief Rulfan.

»Mit den Dysdoorern werden wir schon fertig. Vielleicht gelingt es uns, die Bruderschaft endgültig aus der Stadt zu vertreiben! Ich will genau wie du den Kristall!«

»Hier, das wirst du brauchen können!« Matt reichte ihm den Laserbeamer - auch wenn er ihn lieber für sich behalten hätte. Doch es war Rulfans Waffe. »Die Scheußlichen Drei sind tot; um die braucht ihr euch keine Sorgen mehr zu machen. Aber ich will wissen, was mit diesem Kristall los ist!«

»Ich berichte dir!«

»Wann?«

»Wir sehen uns wieder! Ich schwöre es - wir sehen uns bald wieder!«

In großen Sätzen sprang der Frekkeuscher aus der Gewölbehalle. An der Bogenbrücke vorbei schwirrte er über den Rhein ans andere Ufer.

Matt sah sich nach Aruula um. Sie schwankte im Sattel. Nachdem das Adrenalin sich abbaute, schlugen die Folgen des Kölsch- Rausches wieder bei ihr durch. Aber sie hielt sich wacker.

»Wir ham es geschafft«, flüsterte sie von hinten in sein Ohr und schmiegte sich an ihn.

»Wir ham es tatsächlich geschafft…«

Keiner der beiden hatte den alten Mann bemerkt, der ihnen mit den brennenden Augen hinterher starrte.

»Wir finden euch!«, knurrte der Ehrwürdige Suprapa Garibaldi heiser. Ein Blutfaden sickerte aus der Kapuze und zog eine Spur über sein Mondgesicht. »Ihr könnt uns nicht entkommen, ihr verfluchten Mörder!«

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 6 »In der weißen Hölle«, Maddrax Nr. 9 »Die Schlange im Paradies«
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